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Errichtung einer Volkstumsgrenze 


as Bewußtwerden des Volkes als eigenſtändiger 

Wert neben dem Staat iſt erſt das Ergebnis der 
neueren Zeit. Das wahre Weſen eines Volkes konnte 
aber erſt mit der Erkenntnis der Geſetze von Raſſe 
und Vererbung erfaßt werden. Die früheren Ver⸗ 
ſuche einer Begriffsbeſtimmung „Volk“ bleiben 
daher auch mangels raſſiſcher Fundierung in unbe- 
friedigenden Teilerkenntniſſen, insbe ſondere in einer 
Überbewertung der Umweltfaktoren, ſtecken. Kürzlich 
hat die Auseinanderſetzung hierüber eine wertvolle 
Befruchtung durch die Arbeit von Stengel v. Rut⸗ 
kowski!) erfahren. 

Es iſt erſtaunlich, daß die ſe Frage im politiſchen 
Schrifttum bisher nicht ſtärkere Beachtung gefunden 
hat, zumal aus einer eingehenden Begriffsklarheit 
über das Wefen des Volkes wertvolle Erkenntniſſe 
ſowohl für die praktiſche Raffen- und Bevölkerungs⸗ 
politik wie auch für die Volkstumspolitik abgeleitet 
werden können. während es Aufgabe der Kaſſen— 
und Bevölkerungspolitik iſt, die Mehrung und 
Beſſerung der deutſchen Blutsſubſtanz durch Über⸗ 
windung der Geburtenſchwäche und der Gegen— 
ausleſe zu bewirken, iſt es Aufgabe der Volkstums⸗ 
politik, die Auseinanderſetzung des deutſchen Volks⸗ 
körpers mit fremdem Volkstum an der Vielzahl der 
gegebenen Berührungsflächen zu ſteuern. Das heißt 
zum großen Teil die Unterbindung vielfältiger 
Unterwanderungstendenzen, zum kleineren Teil die 
planvolle Einbeziehung wertvoller Blutselemente in 
den deutſchen Volkskörper; die Volkstumspolitik hat 
aus den ſich hierbei ergebenden raſſiſchen, außen⸗ 
politiſchen, ſicherheitspolizeilichen u. 4. Geſichts⸗ 
punkten die notwendige Syntheſe zu finden. ; 

Die ‚beutige Umſetzung von grundſätzlichen Er⸗ 
kenntniſſen in die praktiſche Geſtaltung läßt deutlich 
werden, welche wandlung der Volksbegriff mit dem 
Nationalſozialismus erfahren hat. Denn ent⸗ 
ſcheidend für das Leben ſind noch nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſe an ſich, ſondern erſt deren 
Anerkennung und Verwirklichung in der Politik. 
Andererſeits kann die Praxis die Richtigkeit ihrer 
Maßnahmen wiederum ſtändig an den grundſätz⸗ 
lichen Erkenntniſſen der wiſſenſchaft überprüfen. 

Es liegt nahe, daß der Wandel in der Wefens- 
beſtimmung „Volk“ ſich mit am ſtärkſten an den 
Grenzzonen eines Volkskörpers bzw. bei völkiſchen 
Grenzziehungen offenkundig werden muß. Es dürfte 
daher reizvoll ſein, eine ſolche Frage näher zu unter⸗ 
ſuchen. Dies ſei am Beiſpiel der volkspolitiſchen Be⸗ 


f ) Lorbar Stengel v. Rutkowski: was iſt ein Volk? 
Erfurt 1930. Sierzu ſ. auch den Artikel von Lemme, Volk und 
Raffe 1941, S. 157. 


handlung der Wohnbevölkerung in den eingeglieder— 
ten Oſtgebieten (Gaue Danzig⸗Weſtpreußen und 
Wartheland, Reg.-Bez. Zichenau und Vattowitz, 
Kreis Sudauen, Bezirk Soldau) durchgeführt. 

Die bei Eingliederung dieſer Gebiete ins Reich 
vorgefundene Bevölkerung gehörte verſchiedenen 
Volkstümern an. Neben Deutſchen und Polen leben 
Maſuren, Raſchuben, Waſſerpolen und Slonſaken; 
daneben find noch einige kleine Volksſplitter vor— 
handen, wie Litauer, weißruſſen, Tſchechen uſw. 
Ohne den Einſchnitt der nationalſozialiſtiſchen Re⸗ 
volution wäre es ſelbſtverſtändlich geweſen, an die 
alte preußiſch⸗deutſche Tradition von vor Jos an- 
zuknüpfen, die nur durch kurze 2 Jahrzehnte unter⸗ 
brochen worden war. Das hätte die volle Gleich— 
ſtellung der Polen mit den Deutſchen vor Recht und 
Geſetz bedeutet, alſo die Anerkennung als deutſche 
Staatsangehörige. Betrachten wir kurz das da⸗ 
malige Zuſtandsbild: Das Volkstumsbekenntnis war 
ſozuſagen Privatangelegenheit wie die Vonfeſſion, 
und es ſtand jedem Stastsangebörigen frei, ſich durch 
wechſel feines Bekenntniſſes einem anderen Volks 
tum zuzuwenden. Der Wechſel zwiſchen den Volks- 
tümern hinüber und herüber iſt denn auch bis auf 
den heutigen Tag eine ſtändige und ſtarke Bewegung 
geweſen. Seitens der Volker hat hierbei eine wertende 
Kontrolle der Umvolkungen, insbeſondere ſoweit fie 
äußerlich zu Gunſten des eigenen Volkstums er— 
folgten, nie ſtattgefunden. Vornehmlich die Staats- 
völker waren und ſind ohne Ausnahme bemüht, 
alle erreichbaren Individuen der in ihrem Bereich 
lebenden Fremdvolkgruppen zu ſich herüberzuziehen 
und umzuvolken; fie ſtehen in ihrem Denken gleich⸗ 
ſam unter einem Abſorbierungszwang. Der weſent⸗ 
liche Sinn der Grenzlandarbeit und Volkstumspolitik 
iſt danach das Herüberziehen fremdvölkiſcher Men— 
ſchen zur Schwächung der Minderheiten. Betrachten 
wir die heutigen Volkstumsgrenzen, fo ſehen wir 
ohne jede Ausnahme die Gültigkeit dieſer An— 
ſchauung. Allein der Nationalſozialismus hat dank 
ſeines Blutsgedankens die blutliche Wertung des 
Menſchen ſich zum Maßſtab geſetzt und iſt nicht ge⸗ 
willt, auch eine freiwillige Bereitſchaft fremd— 
ſtämmiger Menſchen zu einem Bekenntnis zum 
Deutſchtum anzunehmen; es ſei denn, daß raſſiſche 
Ausleſeforderungen erfüllt find. Wohl kaum ein 
Problem läßt die Auseinanderſetzung zwiſchen dem 
alten etatiſtiſchen Denken und dem neuen biologiſchen 
Denken ſo deutlich erkennen wie dieſe Umvolkungs— 
frage! 

Abgeſehen von politiſchen Geſichtspunkten ver- 
bietet alſo primär der deutſche Blutsgedanke die 
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Gleichſtellung der Polen. Die Aufrichtung klarer 
Grenzen zwiſchen deutſchem und polniſchem Volks⸗ 
tum bedingt nun die Trennung der Bevölkerung der 
eingegliederten Gſtgebiete in dieſe beiden Gruppen. 
Bei oberflächlicher Betrachtung mag dies leicht er⸗ 
ſcheinen, indem es nur die Regiftrierung der Volks- 
deutſchen durchzuführen gilt. Eine ſolche Ab⸗ 
grenzung allein nach dem Bekenntnisprinzip wäre 
aber den ſchwierigen Volkstumsverhältniſſen und 
Vermiſchungsformen nicht gerecht geworden. ziel 
mußte aber fein, ſcharfe Grenzen zwiſchen Deutſch⸗ 
tum und Polentum aufzurichten; von den genannten 
kleinen Volkstumsſplittern abgeſehen. 

Zu dieſem Zweck wurde die „Deutſche Volks— 
liſte“ geſchaffen. Auf Grund der Anordnung des 
„Reichskommiſſars für die Feſtigung deut- 
ſchen Volkstums“ vom 12. 9. 1930 erſchien die 
„Verordnung über die Deutſche Volksliſte 
und die deutſche Staatsangehörigkeit in 
den eingegliederten Gſtgebieten“ vom 4. 3. 
1941, RGSBl. I, S. ILS. Die Deutſche Volksliſte 
(in folgendem mit DV. bezeichnet) iſt je nach den 
politiſchen Vorausſetzungen bei den einzelnen Per⸗ 
ſonenkreiſen in vier Abteilungen gegliedert. Um eine 
beſchleunigte und zuverläſſige Erfaſſung der deut⸗ 
ſchen Volkszugehörigen ſicherzuſtellen, find bei den 
Reichsſtatthaltern (Gberpräſidenten) Zentralſtellen, 
bei den Regierungspräſidenten Bezirksſtellen und 
bei den unteren Verwaltungsbehörden (Landräte, 
Gberbürgermeiſter) Zweigftellen der DD. errichtet 
worden. Die Zweigſtellen nehmen die Anträge ent⸗ 
gegen und entſcheiden in J. Inſtanz. Es liegt nahe 
und iſt auch bei ſorgfältigſter Entſcheidung der An- 
träge auf Aufnahme in die DD. nicht zu ver⸗ 
meiden, daß viele Antragſteller glauben, mit der vor⸗ 
genommenen Eingruppierung nicht einverſtanden 
ſein zu können. Aufgabe der in jedem Gau vor⸗ 
handenen zwei Berufungsinſtanzen (Bezirksſtellen 
und Zentralſtelle) iſt, dieſe Einzelbe ſchwerden nach⸗ 
zuprüfen, wie auch durch ihre Entſcheidungen für 
die Serſtellung einer Einheitlichkeit bei der Arbeit 
der ihnen nachgeordneten Zweigſtellen Sorge zu 
tragen. Für die geſamten eingegliederten Gſtgebiete 
iſt dies die Aufgabe des beim „Keichskommiſſar für 
die Feſtigung deutſchen Volkstums“, Berlin, einge- 
richteten „Gberſten Prüfungshofes für Volkszuge⸗ 
hörigkeitsfragen“. Seine Entſcheidungen in ty- 
piſchen Einzelfällen werden Beiſpiel für die Aus⸗ 
richtung der Entſcheidungen aller Dienſtſtellen der 
Do. fein. In den Zweig⸗, Bezirks⸗ und Zentral⸗ 
ſtellen wirken neben den jeweils beteiligten Staats⸗ 
und Parteiſtellen und den Dienſtſtellen des Reiche- 
kommiſſars für die Feſtigung deutſchen Volkstums 
auch bewährte Volksdeutſche mit, die aus eigener 
Erfahrung die oft ſchwierigen Fragen der Wertung 
volkspolitiſchen Verhaltens zu polniſcher Zeit ver- 
ſönlich beurteilen können. 

Verhältnismäßig einfach iſt die Abgrenzung des 
deutſchen Volkstums, ſoweit es ſich um Volks- 
deutſche handelt. Als ſolche können nur die Per- 
ſonen bezeichnet werden, die ſich ihr Deutſchtum nach⸗ 
weislich bewahrt haben. Die ſes Bekenntnis liegt ins⸗ 
befondere vor, wenn es ſich um Angehörige von deut- 
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ſchen Grganiſationen handelt. Sierzu gehören nicht 
nur die bekannten politiſchen Grganiſationen (wie 
Jungdeutſche Partei, Deutſche Vereinigung, Deutſcher 
Volksverband), ſondern neben konfeſſionellen auch 
deutſche marriſtiſche Vereinigungen. Denn es geht 
bei dieſer Frage nicht um ein Bekenntnis zum 
Nationalſozialismus, ſondern zum Deutſchtum 
ſchlechthin. Die Gewinnung für die national— 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung iſt die zukünftige Auf- 
gabe der Partei an dieſen Menſchen. Grenzfälle ent- 
ſtehen beſonders aus zwei Gründen: einmal war 
das Streudeutſchtum gezwungen, ohne Verkehr mit 
deutſchen Nachbarn und fern von deutſchen Grgani— 
ſationen ſtets nur in polniſcher Umgebung zu leben 
und in dieſen Rreifen auch den perſönlichen Umgang 
(Nachbarſchaftshilfe!) zu ſuchen; deutſche Schulen 
waren gleichfalls nicht vorhanden. Zweitens waren 
in verſtärktem Maße auch jene Volksdeutſchen zu 
äußeren Bindungen an das Polentum gezwungen, 
die von dieſen beruflich bzw. wirtſchaftlich weit⸗ 
gehend abhängig waren, alſo Beamte, Kaufleute, 
Handwerker uſw. Die Zugehörigkeit zu polniſchen 
Berufsverbänden, Vereinen uſw. iſt deshalb kein 
Gegenbeweis, ſoweit es ſich nicht um ausgeſprochen 
deutſchfeindliche Organiſationen handelt. Es find 
zahlreiche Fälle zu finden, wo äußere Bindungen 
nach beiden Seiten vorliegen, Aufgabe der Praxis 
iſt es, jene Grenze zu finden, wo die Beziehungen zur 
polniſchen Seite zu menſchlich⸗politiſchen Bindungen 
wurden, die eine Löſung aus dem deutſchen Volks⸗ 
bewußtſein bedeuten. 

Bei dieſer Abgrenzung der Volksdeutſchen find 
zwei Fragen zum Thema „Volk und Raffe” von 
Intereſſe. Einmal iſt es das Verhältnis von Be- 
kenntnis und Abſtammung bei der Feſtlegung von 
Volkstumsgrenzen. Es iſt bereits betont worden, daß 
der Nationalſozialismus aus ſeiner Grundhaltung 
heraus auch ein ſozuſagen freiwillig angebotenes 
Bekenntnis fremdvölkiſcher Menſchen zum Deutſch⸗ 
tum, ohne Einſchaltung eines engen raſſiſchen Siebes, 
ablehnen muß. Damit rückt bei der Abgrenzung des 
Volkstums das Kriterium der Abſtammung ent⸗ 
ſcheidend in den Vordergrund. Eine Einſchränkung 
fordern aber die beſonderen Bedingungen der Be— 
währungsprobe in jenen neuen Keichsgebieten, die 
im Laufe der letzten Jahre zum Reich gekommen ſind. 
während der Zugehörigkeit zu dritten Staaten war 
ein Bekenntnis zum Deutſchtum faſt immer mit erheb⸗ 
lichen Nachteilen und freiwilligen Opfern verbunden. 
Ein ſolches Bekenntnis zum Deutſchtum ſozuſagen 
in völkiſchen Kampfzeiten iſt als vollgültiger Beweis 
zu werten. Das heißt praktiſch, daß auch Perſonen, 
die z. B. aus einer deutſch⸗polniſchen oder deutſch— 
tſchechiſchen Miſchehe ſtammen, oder kaſchubiſcher 
oder waſſerpolniſcher Abſtammung find, als Volks⸗ 
deutſche anerkannt werden können, wenn ſie ſich in 
polniſcher Zeit eindeutig zum Deutſchtum bekannt 
haben. 

Als ſehr weſentlich iſt hierbei aber zu betonen, daß 
ein ſolches Bekenntnis zum Deutſchtum allein zu 
polniſcher zeit Wert hat, als es mit Nachteilen ver⸗ 
bunden war. Ein Bekenntnis zum Deutſchtum nach 
der Eingliederung der Gſtgebiete ins Reich iſt wertlos 
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und damit für die DV. unintereſſant. Vielmehr ift 
zu beobachten, daß weite Teile des polniſchen Volks⸗ 
tums mit zunehmendem Abſtand von den September⸗ 
tagen 1939 bemüht find, ſich durch deutſches Staats⸗ 
bzw. Volkstumsbekenntnis zu tarnen und vor wirt⸗ 
ſchaftlichen Nachteilen zu ſchützen. Die ſlawiſche 
Sprachbegabung ſowie das Verblaſſen der Ein⸗ 
drücke aus der volkspolitiſchen Rampfzeit machen 
eine genaue Beachtung dieſes Grundſatzes bei der 
Bewertung des Bekenntniſſes zum Deutſchtum not⸗ 
wendig. Die YIovemberereigniffe 19 Is haben uns 
tauſendfach Beweiſe geliefert, daß preußiſche Unter⸗ 
tanen polniſcher Abſtammung loft nicht einmal 
äußerlich polniſcher Zunge), die als Beamte und 
Soldaten in ihrem Verhalten beſtens beleumundet 
waren, ſich plötzlich als bewußte Polen entpuppten, 
ja nur zu oft aktive Träger der polniſchen Aufſtände 
wurden und auch fortan die größeren Deutſchenfeinde, 
im Verhältnis zu den „Vongreſſern“, blieben. Des⸗ 
halb find auch innerpolniſche Auseinanderſetzungen, 
3. B. die teilweiſe heftige Ablehnung der „Von— 
greſſer“ durch die „preußiſchen Polen“ keineswegs 
als prodeutſche Einſtellung zu werten. Auch eine 
„angenehme Erinnerung“ oder frühere Loyalität 
gegenüber dem preußiſchen Staat hat mit einem 
deutſchen Bekenntnis nichts zu tun. Gder wenn z. B. 
in Ableiſtung ſeiner damaligen Wehrpflicht ein Pole 
im Weltkrieg 1914/Is ausgezeichnet worden iſt, jo iſt 
hiermit natürlich weder eine Vorausſetzung für eine 
deutſche Volkszugehörigkeit noch für eine Ein⸗ 
deutſchungsfähigkeit gegeben. Rriegerifhe Völker 
gibt es in allen Raffen ebenſo wie tüchtige, arbeits— 
ſame Menſchen; unſer Blutsgedanke bewahrt uns 
heute davor, ſolche Eigenſchaften etwa bereits als 
„wünfchenswerten Bevölkerungszuwachs“ anzuſehen, 
wie es ein liberaliſtiſches Zeitalter getan hat, das 
allein das Individuum bejahte, aber die wertung 
sus dem Blut ablehnte. 

Es bedarf keiner näheren Begründung, daß die 
Volksdeutſchen ohne Prüfung des raſſiſchen Wertes 
des Einzelnen, ſoweit Deutſchblütigkeit vorliegt, 
auch ſtaatsrechtlich in die deutſche Volksgemein ſchaft 
aufgenommen werden, der ſie volkspolitiſch⸗geiſtig 
immer angehört haben. So wie bei der Umſiedlung 
un ſerer Volksgruppen aus dem öſtlichen Vorfeld des 
Reiches werden auch die Volksdeutſchen der preußi⸗ 
ſchen Oſtgebiete mit Licht und Schatten in den 
Kreis der deutſchen Staatsangehörigen eingegliedert. 

wenn z. B. in der volksdeutſchen Familie E. 
mehrere Fälle von erblicher Taubſtummheit vor- 
kommen, fo ift es nicht Aufgabe der DV., durch 
Verweigerung der Aufnahme das Eindringen dieſer 
Erbbelaſtung zu verhindern; dies iſt Sache des 
Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes. 

Außer jenen Volksdeutſchen, die ihr Deutſchtum 
bewahrt haben, gibt es aber auch deutſchſtämmige 
Menſchen, die Bindungen zum Polentum einge— 
gangen find, die über den Druck der Verhältniſſe 
hinausgingen; ſei es aus Charakterſchwäche, aus 
politiſcher Lauheit oder infolge verwandtſchaftlicher 
Beziehungen. Sie können nicht ſofort mit vollen 
Rechten und Pflichten als Teil der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft anerkannt werden. An ihnen iſt zur 
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Rückgewinnung für das Deutſchtum eine politifche 
Erziehungsarbeit zu leiſten. Vorausſetzung iſt die 
nachgewieſene Deutſchſtämmigkeit, alſo die Ab⸗ 
ſtammung von Vorfahren, die dem deutſchen Volks 
tum angehört haben. Im völkiſch gemiſchten Gſt— 
raum hat das Zuſammenleben der beiden Volks 
tümer ſeit Jahrhunderten aber zu völkiſchen Miſch— 
ehen geführt. Da es Grundſatz ſein muß, kein wert⸗ 
volles deutſches Blut in fremdes Volkstum verloren 
gehen zu laſſen, müſſen bei dieſer Gruppe auch ſolche 
Perſonen noch von der DDL. erfaßt werden, die in 
ihrer Ahnentafel ein oder zwei Vorfahren auf- 
weiſen, die nicht dem deutſchen Volkstum angehört 
haben. Eine erbbiologiſche Überprüfung hat aber 
ſicherzuſtellen, daß nicht durch das fremde Volkstum 
der deutſche Blutsanteil raſſiſch völlig entwertet wird. 

Liegen ſolche völkiſchen Miſchehen zur Ein— 
ordnung in die DV. vor, fo iſt ſinngemäß ſehr 
weſentlich, welcher Ehepartner ſich bei der Er⸗ 
ziehung der Binder volkspolitiſch durchgeſetzt hat. 
Sind dieſe in deutſchem Geiſt erzogen worden, ſo iſt 
der deutſche Ehepartner als Volksdeutſcher anzır 
ſehen, während der fremdvoͤlkiſche Teil als „Zwifchen- 
ſchicht“ gleichfalls aufgenommen wird, um die Ein⸗ 
heit der Ehe ſicherzuſtellen, denn es geht vor allem 
um die Rinder. 

Wenn die Bindungen deutſchſtämmiger Menſchen 
an das Polentum einen Grad angenommen haben, 
daß ein völliges Aufgehen im Polentum vorliegt, 
fo bezeichnet man dieſe Perſonengruppe als Rene⸗ 
gaten. Hierunter werden alſo Perſonen verſtanden, 
die „wider beſſeres Wiſſen“ ihr angeſtammtes Volks⸗ 
tumsbewußtſein — zu Gunſten eines Bekenntniſſes 
zum Staatsvolk — völlig aufgegeben haben. Typiſch 
hierfür iſt der Beitritt zu deutſchfeindlichen polniſchen 
Organiſationen. Das polniſche Volk, insbeſondere 
feine militärifchen, politiſchen, wirtſchaftlichen und 
wiſſenſchaftlichen Führungsſchichten waren ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch deutſches Blut befruchtet worden, 
wie u. a. eine Fülle deutſcher Namen in dieſen 
Kreiſen beweiſt. 

Aber nicht jeder deutſchſtämmige Pole iſt Renegat. 
Nicht ſelten liegt die Umvolkung ſchon eine oder 
mehrere Generationen zurück. Die heutigen Nach⸗ 
kommen, ſoweit ſie abſtammungsmäßig noch deutſch⸗ 
ſtämmig find, haben eine polniſche Erziehung ge- 
noſſen und ſind nicht einem urſprünglichen — dem 
deutſchen — Volkstum entfremdet geworden. Dies 
trifft vielmehr für jene ihrer Vorfahren zu, die ihr 
Volkstumsbekenntnis gewechſelt haben. Für den 
wechſel des Volkstumsbekenntniſſes find ſehr ver- 
ſchiedene Gründe zu ſuchen, die zur Wertung dieſer Be⸗ 
völkerungsteile abgewogen werden müſſen. Einmal 
erleben wir an allen Volkstumsgrenzen, daß die 
haltungsmäßig ſchwächſten Elemente mit den ge— 
ringſten ſeeliſchen wWiderſtandskräften zuerſt, ohne 
Rückſicht auf nationalpolitiſche Situationen, um- 
volken, zumal wenn materielle Vorteile dies be— 
ſchleunigen; ein zuerſt vielleicht nur äußeres Lippen- 
bekenntnis wandelt ſich langſam zur wirklichen Um- 
volkung. Eine genaue Prüfung der Umvolkungs⸗ 
vorgänge zeigt aber auch, daß ſpeziell die deutſchen 
Siedler im öſtlichen und ſüdöſtlichen Vorfeld des 
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Reiches im fremden Staatsvolk aufgingen, weil ihr 
Blutserbe fie zu den ſtaatlichen Ordnungselementen 
drängte und weil der ſoziale Aufſtieg allein über das 
Staatsvolk führte. Dieſer ſoziale Aufſtieg war aber 
für den im flawiſchen Raum lebenden deutſchen 
Menſchen zwangsläufig. weiterhin iſt zu berüd- 
ſichtigen, daß das Volkstumsbewußtſein erſt im 
19. Jahrhundert zu feiner heutigen Kraft erwachte, 
während in früheren Jahrhunderten an ſeiner Stelle 
der ſtaatliche Untertan, das Landeskind uſw. ſtand; 
ſo ſetzte — um ein Beiſpiel zu nennen — auch Fried⸗ 
rich der Große bei der „Peuplierung“ ſeiner Lande 
durchaus nicht nur deutſche Bauern und Bürger an. 
Daneben hat auch das Verſagen der ſtaatlichen Volks⸗ 
tumspolitik manche Schuld am Aufgehen deutſcher 
Menſchen im Polentum; es ſei nur auf das Beiſpiel 
der Bamberger bei Poſen hingewieſen. Bei deutſchen 
Menſchen katholiſcher Konfeffion ging dieſe Um- 
volkung ins Polentum früher oft ſehr ſchnell vor ſich. 

Das bisherige etatiſtiſche Denken hätte nie eine 
Notwendigkeit zur Rückvolkung dieſer Menſchen 
anerkannt. Anders der Blutsgedanke des National- 
ſozialismus. Er kann auf die Rückgewinnung dieſes 
deutſchen Blutes nicht verzichten, ſoweit es erhalten 
geblieben iſt. Grundſatz muß ſein, daß kein Tropfen 
wertvollen deutſchen Blutes verlorengeht. Anderer⸗ 
ſeits ergibt ſich aus dem gleichen Blutsdenken, daß 
eine Rückgewinnung von durch Verbindungen mit 
minderem Blut wertlos gewordenen deutſchen Bluts- 
teilen nur eine unverantwortliche Belaſtung des 
deutſchen Volkskörpers bedeuten würde, indem ihm 
ſtammesfremdes Blut zugeführt wird. Über der 
Rechtung des politiſchen Verhaltens des Einzelnen 
im Volkstumskampf ſteht die Notwendigkeit, um 
der Kinder und Bindeskinder willen das erhalten 
gebliebene Blut zurückzuführen in den deutſchen 
Volkskörper. Damit wird dem Polentum gleichzeitig 
deutſches Blut als eigene Leiſtungsgrundlage ent⸗ 
zogen. 

Weben den Deutſchen und Polen ſind zahlenmäßig 
noch jene Bevölkerungsgruppen mit ſlawiſcher Haus⸗ 
ſprache von Bedeutung, die zwar im Kern ſlawiſcher 
Herkunft find, aber ſtarke deutſche Blutseinſchläge 
aufweiſen und politiſch zum deutſchen Kulturkreis 
neigen. Es find dies die Maſuren, Naſchuben, waſſer⸗ 
polen und Slonſaken. Es gibt theoretiſch zwei Wege 
für ihre Einordnung: entweder die zur Umvolkung 
geeigneten und die deutſch verſippten Familien aus⸗ 
zuwählen, oder die zur Eindeutſchung ungeeigneten 
Teile auszuſcheiden. Die Praxis hat letzteren Weg 
gewählt. Perſonen aus dieſen Bevölferungsteilen, 
die ſich bereits vor dem J. 9. 1939 eindeutig zum 
Deutſchtum bekannt haben, gelten als Volksdeutſche. 
Andererſeits ſind am linken Flügel diejenigen Teile 
nicht in die DDL. aufzunehmen, die eine Belaſtung 
des deutſchen Volkskörpers bedeuten würden, ſei es 
aus raſſiſchen, erbgeſundheitlichen oder politiſchen 
Gründen. Insbeſondere die erbbiologiſche Eignung 
iſt von ausſchlaggebender Bedeutung, was durch eine 
entſprechende Überprüfung durch Fachkommiſſionen 
im Einzelfall ſinngemäß ſicherzuſtellen iſt. Aktive 
polniſche Einſtellung ſcheidet von einer Aufnahme 
in die DD. aus. 
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Wenn die Einordnung diefer Bevölkerungsgruppen 
bzw. Einzelperſonen durch die Aufnahme des deut- 
ſchen bzw. rückzudeutſchenden Teiles in die Doz. 
durchgeführt iſt, gibt es eine klare Trennung zwiſchen 
dem deutſchen und polniſchen Volkstum (von den 
oben genannten geringfügigen fremdvölkiſchen Min⸗ 
derheiten abgeſehen). Es verbleibt dann noch als Auf⸗ 
gabe der politiſchen Menſchenführung die Wotwen— 
digkeit, auch die menſchlich⸗pſychologiſchen Grenzen 
zu vertiefen. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß eine 
Rückvolkung verpolter Perſonen nur bei deutſch— 
ſtämmigen Menſchen Aufgabe der DVL. iſt. Das 
ſetzt den Nachweis der Abſtammung von deutſchen 
Vorfahren durch Urkunden oder ſonſtige ſchlüſſigen 
Beweiſe voraus. Es wurde aber ſchon darauf bin- 
gewie ſen, daß im Gſtraum ſeit Jahrhunderten deut⸗ 
ſches Blut in fremdem Volkstum aufgegangen iſt, 
ohne daß die Nachkommen ſich heute dieſer Ab— 
ſtammung beſinnen oder ſie nachweiſen könnten. 
Ja darüber hinaus find in dieſem Raum wahr⸗ 
ſcheinlich noch aus der Völkerwanderungszeit ger- 
maniſche Elemente ſeßhaft geblieben oder mit 
Wikingern, Schweden uſw. in dieſen Kaum gelangt. 
Dies gilt befonders für das weich ſeltal. Wollte man 
darauf verzichten, auch die ſe Menſchen für das Deutſch⸗ 
tum zu gewinnen, ſo hieße dies dem Polentum die 
Blutsgrundlagen für ein ſpäteres Führertum zu be- 
laſſen, das aus deutſch⸗germaniſcher Wurzel ſtammt. 
Es iſt daher heute weiterhin Aufgabe, die ſe wertvollen 
Blutselemente zu erfaſſen, auch wenn die deutſche Ab⸗ 
ſtammung nicht mehr nachweisbar iſt und daher eine 
Zuſtändigkeit der DDL. nicht vorliegt. Auslefe- 
maßſtab muß in dieſen Fällen daher die raſſiſche 
Eignung fein, indem es gilt, vorwiegend YIordifch- 
Fäliſche Raffenelemente auszumuſtern und umzu- 
volken. Wenn es ſich hierbei auch um die Zuführung 
raſſiſch guter Elemente in den deutſchen Volkskörper 
handelt, ſo ſtellt dieſe Umvolkung aber primär keine 
bevölkerungspolitiſche Aufgabe dar, um dem deut— 
ſchen Volkskörper etwa aus Mangel an eigenen Ar— 
beitskräften in großem Umfange neues Blut von 
außen zuzuführen. Die Frage der z ahl tritt eindeutig 
hinter der Frage des Wertes zurück und gibt die ſer 
Aufgabe daher zuerſt ein raſſenpolitiſches Geſicht; von 
den volkspolitiſchen u. a. Geſichtspunkten abgeſehen. 
Die Praxis hat bereits bewieſen, daß nur ſehr geringe 
Hundertteile die Vorausſetzungen für eine ſolche 
Umvolkung erfüllen. Den Laien mag das angeſichts 
der bei allen Gſtvölkern vorherrſchenden hellen 
KRomplerionen vielfach verwundern, indem ihn dieſe 
hellen Formen (Saar- und Augenfarbe) über die eigent- 
liche Kaſſenzugehörigkeit des oſteuropäiſchen Raumes 
hinwegtäuſchen. Die bereits ſtark belaſtete raſſiſche 
Subſtanz des deutſchen Volkes fordert aber gebiete- 
riſch die Anwendung eines ſtrengen Maßſtabes, den 
allein das raſſiſche Zuchtziel des deutſchen Volkes 
beſtimmen muß. 

Auch hier zeigt ſich wieder, daß erſt völlige Klarheit 
über das weſen „Volk“ und ſeine Geſetzmäßigkeiten 
die richtige Einordnung auch dieſer Aufgabe in das 
völkiſche Geſamtgeſchehen vermittelt. Dies umſomehr, 
als wir durch die Renntnis der Blutsgeſetze erkannt 
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haben, daß Sinn und Beſtand des nationalfoziali- 
ſtiſchen Volksgemeinſchaftsgedankens gebunden iſt 
an die artgleiche Blutsſubſtanz der Genoſſen diefer 
Gemeinſchaft. Die ſtärkſte Bindung im Seeliſchen 
und Geiſtigen iſt das gemein ſame Blut der gleichen 
Raſſe. 

Eingangs wurde zum Vergleich die volkspolitiſche 
Lage in den eingegliederten Gſtgebieten vor 
ihrem Verluſt J9 1s kurz charakteriſiert. Indem die 
Polen gleich den Deutſchen die deutſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſaßen, waren ſie vor Recht und 
Geſetz gleichgeſtellt. In allen ſtaatsbürgerlichen 
Rechten und Pflichten beſtand ſomit kein Unterſchied. 
Staatsangehörigkeit und Volkszugehörigkeit find 
ſtreng geſchiedene Begriffe. Die Zugehörigkeit zum 
Staat findet ihren ſichtbaren Ausdruck in der Staats⸗ 
angehörigkeit, die Zugehörigkeit zur Volksgemein— 
ſchaft hat aber bisher keinen organiſatoriſchen Aus⸗ 
druck, etwa in Form eines Volkstumskataſters, ge- 
funden. Wenn alſo zum Beiſpiel ein Angehöriger der 
kleinen ſloweniſchen oder der polniſchen Minderheit 
im Reich, deutſcher Staatsangehöriger, aus eigenem 
Entſchluß fein Volkstumsbekenntnis wechſelte und 
ſich zum Deutſchtum bekannte, dies dazu durch Tat⸗ 
ſachen wie deutſchen Schulbefuch feiner Rinder uſw. 
unter Beweis ſtellte, ſo iſt dies bisher eine einſeitige 
formloſe Entſcheidung geweſen, die keinen organi⸗ 
ſatoriſchen Niederſchlag fand, auch nicht finden 
konnte. 

Es liegt auf der Hand, daß auf lange Sicht der 
nationalſozialiſtiſche Staat die Kopplung von deut- 
ſcher Staatsangehörigkeit und deutſcher Volks⸗ 
zugehörigkeit anſtreben mußte, um den Staat von 
ſeiner bisherigen Stellung als abſtrakte Staats⸗ 
per ſönlichkeit umzubauen in die völkiſch-politiſche 
Grganiſation des deutſchen Volkes. Der Staat iſt 
Mittel zum Zweck: „Der Ausgangspunkt der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Lehre liegt nicht im Staat, ſondern im 
Volk, d. h. um die Kichtigkeit, mithin Zweckmäßigkeit 
der äußeren volklichen Grganiſationsformen über— 
prüfen, beurteilen und korrigieren zu können, iſt es 
notwendig, über ſie als Mittel hinweg den zweck zu 
begreifen. Deshalb liegt der Brennpunkt jeder 
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nationalſozialiſtiſchen Betrachtung in der lebenden 
Subſtanz, die wir nach feinem geſchichtlichen Werde- 
gang als deutſches Volk bezeichnen“ (aus der Schluß⸗ 
rede des Führers, Parteitag 1935). Eine Gleich— 
ſtellung von deutſcher Staatsangehörigkeit und 
deutſcher Volkszugehörigkeit hat auch den großen 
Vorteil, die zukünftig noch großzügig auszubauen⸗ 
den bevölkerungspolitiſchen Förderungsmaßnahmen 
(Ninderbeihilfe uſw.) in volkspolitiſcher Sinſicht an 
den Beſitz der deutſchen Staatsangehöͤrigkeit binden 
zu können. 

In der DE. iſt dies Prinzip erſtmalig verwirk⸗ 
licht worden. Die Volksdeutſchen werden rückwirkend 
mit dem 26. Jo. 1939 deutſche Staatsangehörige, 
unabhängig vom Zeitpunkt der Eintragung in die 
Do. Die Polen find „Schutzangehörige des Deut⸗ 
ſchen Reiches“; Vorausſetzung iſt, daß ſie ihren 
Wohnſitz im Inland haben. Die Schutzangehörigen 
beſitzen beſchränkte Inländerrechte. Es iſt denkbar, 
je nach dem Volkstum dem Rechtsſtatut der Schutz⸗ 
angehörigkeit einen abgeſtuften materiellen Inhalt 
an Rechten und Pflichten zu geben. Damit iſt erſt⸗ 
malig eine klare Grenze auch in der ſtaatsrechtlichen 
Stellung gezogen. 

Die Angehörigen der DD. find aber nicht nur 
Volksdeutſche. Die DDL. umfaßt, wie dargelegt, 
auch zahlreiche Menſchen, die erſt zu bewußten Teilen 
der deutſchen Volksgemeinſchaft erzogen und aus 
polniſchen Bindungen gelöft werden müſſen. Um 
dieſen Ein- bzw. KRückdeutſchungsprozeß lenken und 
überwachen zu können, werden dieſe Perſonenkreiſe, 
zeitlich verſchieden geſtaffelt, vorerſt „Deutſche Staats⸗ 
angehörige auf Widerruf“. Dieſer Widerruf kann, 
falls das Ziel der Eindeutſchung nicht erreicht wird, 
binnen Jo Jahren vom Reichsminifter des Innern 
im Einvernehmen mit dem Reichskommiſſar für die 
Feſtigung deutſchen Volkstums widerrufen werden, 
fo daß dann bei dieſen Perſonen die Schutzangehörig— 
keit Platz greift. Wird der Eindeutſchungszweck bereits 
vor Ablauf der Jo jährigen Friſt als erreicht ange— 
ſehen, ſo kann durch die genannten Stellen der 
Widerruf vorzeitig geſtrichen werden. 


Anſchr. d. Verf.: Blu.⸗Cankwitz, Cangenſalzaerſtr. 61. 
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Deutſches Volkstum in Kroatien 


Mit der Weugründung des Rroatiſchen Staates nach 
der ſiegreichen Beendigung des deutſchen Balkanfeldzuges 
im Frühjahr 1941] erfüllte ſich für die Kroaten im Raume 
zwiſchen der Adria und dem pannoniſchen Becken eine 
alte Sehnſucht. Aber auch für die 179009 Deutſchen, die 
bier in enger kultureller Verbindung mit den Kroaten in 
Inſel⸗ und Streuſiedlungen leben, beginnt damit eine neue 
Jeit der freien und ungehinderten Entfaltung ihres Volks— 
tums. Am 21. Juni 1941 anerkannte der Poglavnik durch 
ein Geſetzesdekret die deutſche Volksgruppe als Rechts- 
perſönlichkeit; und der deutſche Volksgruppenführer 
Altgayer (Abb. J) bekannte ſich in ſeiner Dankesanſprache 
zu der großen und ſtolzen Aufgabe ſeiner Volksgruppe, 
Mittler zwiſchen deutſcher und kroatiſcher Kultur zu fein 


und bei aller Bewährung des eigenen Volkstums für eine 
ſinnvolle Verſtändigung zwiſchen den beiden Völkern zu 
arbeiten. Er ſchloß mit den Worten: „Poglavnik! Das 
beſte, was wir haben, iſt unſer Deutſchtum. Sie werden 
auf Ihre Deutſchen ſtolz fein!“ 

Wohl hat der Reichsdeutſche im allgemeinen Kenntnis 
von den Städten und der Geſchichte der Siebenbürger 
Sachſen; er weiß von den Deutſchen der ſchwäbiſchen 
Türkei und der Batſchka. Aber nur wenigen iſt das Schick— 
ſal der Deutſchen in Kroatien bekannt, obgleich dieſe Volfs- 
genoſſen nicht minder wert ſind, gekannt zu werden, wie 
alle anderen Deutſchen vor des Reiches Toren. Dieſer Auf- 
ſatz mag einen kleinen Einblick geben. 

Abgeſehen von Streudeutſchen an der Küfte und im 
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Nordweſten, unter denen die Deutſchen in Agram ſeit 
altersher eine beachtliche Stellung einnehmen, finden ſich 
die JI7o ooo Deutſchen Kroatiens vor allem in Syrmien 
um Semlin und Ruma (hier an der alten deutſchen Militär- 
grenze überwiegt der deutſche Bevölkerungsanteil den 
kroatiſchen bei weitem!) — dann weiter weſtlich um 
Winkowitz und Diakowar, ſodann in Bosnien in der Wähe 
von Banjaluka, der zukünftigen kroatiſchen Sauptſtadt, 
und an der unteren Drina; dann in der Gegend von 
Eſſeg, der alten Feſtungsſtadt an der Drau, deren Be— 
völkerung heute noch rund zur Hälfte aus Deutſchen 
beſteht, und in ſchwächerer Verteilung weiter im Weiten 
Slawoniens — fo in der Drauebene, in der Zlowaſenke, im 
Poſcheger Keſſel, in der weit- 
lichen Saweebene und in 
Slawoniſch-Brod. Die ftarke 
deutſche Beſiedelung Syrmiens 
hat ihren Grund in der Er⸗ 
richtung der reichsunmittel⸗ 
baren Militärgrenze, nachdem 
1718 dieſes Gebiet gänzlich 
vom türkiſchen Joch befreit 
war. Jum Schutze dieſer Mi- 
litärgrenze, eines freien Cand— 
ſtriches entlang der Sawe, 
wurden hier Grenzer ange- 
ſiedelt, die zugleich Bauern 
und Soldaten waren. Die 
Grenzer ſowohl wie die Yreu- 
ſiedler auf den dahinterliegen⸗ 
den Feudalgütern ſetzten ſich 
zum großen Teil aus deutſchen 
Bauern zuſammen, die im 
deutſchen Reichsgebiet ange— 
worben waren. Auf dieſe ſo⸗ 
genannte Maria⸗Thereſianiſche 
Anſiedlung geht z. B. die Brün- 
dung der heutigen deutſchen 
Stadtgemeinde Rumg 1746 
zurück. Anders geartet iſt die 
Geſchichte der deutſchen An- 
ſiedlungen in Slawonien. Ab- 
geſehen von dem ſozial anders 
geſchichteten Stadtdeutſchtum 
in Eſſeg hat die deutſche Be— 
völkerung faſt ausſchließlich 
bäuerlichen Charakter. Jedoch 
verdankt ſie ihre Verpflanzung 
keinem großangelegten Unter- 
nehmen, ſondern die deutſche 
Beſiedlung Slawoniens zieht ſich in keineswegs planmäßiger 
Durchfuhrung über nun ſchon faſt 200 Jahre hin. Nach der 
Befreiung vom Tuͤrkenjoch kamen mit Kroaten und Serben 
auch Deutſche nach Slawonien. Jedoch erſt zur Jeit der 
großen Joſefiniſchen Anſiedlung zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts werden in Slawonien einige wenige Gemeinden 
von Reichseinwandrern gegründet: Joſefsfeld (Rule), 
Poretſch (Porec), Joſefsdorf (Joſipovac), Neu-Paſua 
(Noa Pazowa) u. a. m. Dieſe ſtellen aber nur einen ge- 
ringen Teil des Slawoniendeutſchtums dar. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts iſt ein ſtändiger Zug von Einwan— 
derern aus den anderen deutſchen Volksinſelgebieten an der 
mittleren Donau zu beobachten, bei denen es ſich um zweite 
Bauernſöhne, Landarbeiter und ähnliche handelt, die zu 
Hauſe keinen Raum und Feine Entwicklungs möglichkeiten 
mehr fanden und nun in Slawonien eine neue Heimat 
ſuchten. Von der Schwere der Anfangszeit in dem oft noch 
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unweg ſamen Gelände berichtet manche Dorfchronik. Neben 
den Juwandrern aus dem Reich, dem Egerland und Böb- 
merwald ſtellen die Batſchka, die ſchwäbiſche Türkei, 
daneben das Banat und der Bakonyerwald die Saupt⸗ 
urſprungsgebiete der ſlawoniendeutſchen Tochterſiedlungen 
dar. Dadurch iſt die oſtweſtliche Abnahme der deutſchen 
Bevölkerungsdichte zu erklären. 

Wenn auch die Juſammenſetzung der deutſchen Volks— 
gruppe ein buntes Bild ergibt, fo ift es doch der national 
ſozialiſtiſchen Volksgruppenfühung gelungen, eine ein— 
beitlich ausgerichtete, in ſich geſchloſſene Volksgemeinſchaft 
zu ſchaffen. Die Schönheit der Zäuſer (Abb. 3, 6) und 
Trachten (Abb. 4, 5), die üppigkeit des Brauchtums und 
Kiedgutes beweiſen die leben- 
dige Volkskraft. Im Rahmen 
dieſer Jeitſchrift ſoll noch von 
den biologiſchen Verhältniſſen 
die Rede ſein. 

Als ungefähr in biologiſcher 
Hinſicht allgemeinguͤltiges Bei- 
ſpiel wähle ich die rein deutſche 
Gemeinde Joſefsdorf bei 
Eſſeg?). Die Alterspyramide 
auf Abb. 8 zeigt ein zunächſt 
bedenkliches Bild. Die Grup- 
pierung der Lebensalter er— 
folgte 

J. nach dem Schulbe ſuch von 
6-12 Jahren, 

2. nach der Zugehörigkeit zur 
Jugendgemeinſchaft von 
etwa I2 21 Jahren 

und dann nach den für den 
Familienſtand wichtigen Jahr— 
gängen. Eine ſehr geringe 
Binderzaͤhl bildet die Baſis der 
Pyramide; für das Lebensalter 
von I2—2] Jahren ſteigt fie 
ſtark an und findet bis zu 
30 Jahren ihre größte Aus- 
weitung; die Altersſpitze ver⸗ 
läuft normal und zeigt eine 


größere Sterblichkeit der 
Männer über 50 Jahren. 
Als Plus iſt zu bewerten, 


daß die 21—30-Jährigen am 
ſtärkſten vertreten ſind, alſo die 
Jungverheirateten, von denen 
noch Rinder zu erwarten find. 
Ebenſo iſt die Jahl der Jugend ziemlich groß, auf 
deren Willen zum Rinde die Jukunft des Dorfes be- 
ruhen wird. Eine Kurve der Geburten- und Sterbe— 
ziffern könnte dieſe Pyramide unterbauen. 1916 ſinkt 
die Kurve auf ein Minimum herab, ſteigt dann aber 
ſchnell auf, was zuſammen mit der reichen Geburtenzahl 
der Nachkriegsjahrgänge die gutbeſetzte Altersgruppe 
zwiſchen 2130 ergibt. Nach einem letzten Aufflackern 
1926 allerdings ſinkt ſie mehr und mehr ab und erreicht 
1935 einen bedenklichen Tiefſtand. Dieſe biologiſchen Tat- 
ſachen haben ihren Grund in der Geſchichte der deutſchen 
Volksgruppen des Südoſtens in den letzten Jahrzehnten. 

Vor dem weltkriege lebte man ein geruhſames, fleißiges 
und ſchließlich wohlbehäbiges Leben ohne Bedürfnis nach 
einem völkiſchen Juſammenſchluß. Man hatte alles, was 
man brauchte; Schule und Behörde waren in den alten 
K. u. K.⸗Gebieten meiſt deutſch und das Juſammenleben 
mit der fremdvölkiſchen Umwelt leicht. Wach dem Kriege 


) Inge Kellermann: „Joſefsdorf — Lebensbild eines deutſchen 
Dorfes in Slawonien“. Diff. im Druck. Leipzig 1941. 
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wurde alles anders; als die Männer heimkehrten 
und arbeitshungrig wieder den eigenen Grund und 
Boden betraten, waren die Verhältniſſe verwandelt, 
und man mußte ſich ihnen anpaffen, wenn einem am 
eigenen Fortkommen etwas lag. Und daran lag allen 
etwas — mehr denn je! So ging die Umſtellung 
ſchnell vonſtatten, faſt unmerklich für den Ein— 
zelnen, aber ſpürbar im ganzen, da ſich allmählich 
jedes Intereſſe auf den materiellen Gewinn be— 
ſchränkte und die Fragen des Volkstums als un— 
bequem beiſeite geſchoben wurden. Allgemein im 
Südoſten wirkten ſich die völlig veränderten, zum 
Teil ſehr erſchwerten Verhältniſſe der Nach— 
kriegsjahre ſtark auf die biologiſche Kraft der 


er 
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Abb. 2 
Bevölkerung aus. Alle feſten Vorſtellungen waren ins 
Wanken geraten — es blieb nur noch der Wille zum 


Feſthalten am eigenen Boden, der zu immer ſchnellerer 
Arbeit, zu immer größerem Gelderwerb trieb, um Kand 
zu kaufen. Dabei begann man, die ethiſchen Werte 
und auf längere Sicht auch materielle Vorteile, die in 
der Aufzucht einer großen Xinderzahl liegen, zu ver- 
geſſen, und beſchränkte die Geburten mehr und mehr, 
damit die Kinder nicht „arm werden ſollten“! Der Tiefſtand 
der deutſchen Geburten im Suͤdoſten lag zwiſchen 1920 
und 1936 %; ſeither iſt ein zweifelsfreier Aufſchwung zu 
verzeichnen, der keineswegs nur durch vermehrte Ehe— 
ſchließungen eintritt, ſondern entſcheidend durch die 
ſteigende Kinderzahl in ſchon vorhandenen Ehen beein— 
flußt wird. Demgegenüber haben die übrigen Völker des 
Suͤdoſtens, alſo die „Umwelt“, eine ſo entſcheidende 
Wendung nicht aufzuzeigen. Hier wurden die Ereigniſſe 
im Mutterlande wirkſam, was Burgdorfer als die Ein— 
wirkungen einer „pſychiſchen Bevölkerungspolitik“ be— 


) Siehe „Bevölkerungspolitiſche Ausblicke im Südoſten“, in „Volks— 
tum im Südoſten“, Januarfolge 1940. 
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Abb. 4 Abb. 5 

zeichnet. Es iſt jo recht der Beweis für die Kraft des ge— 
waltigen Organismus’ „Volk“, der feine Dynamik den 
fernſten Gliedern mitteilt. Allerdings pflanzen ſich dieſe 
inneren und aus einem Umbruch des Geiſtes und der Seele 
geborenen Kräfte wellenförmig fort und erreichen erſt 
ſpäter das ferne Geſtade. Um fo inniger aber können fie 
nun wirken, denn hier bei den Deutſchen vor des Reiches 
Grenzen offnet die Überzeugung und nur dieſe ihnen die 
Tore. Die deutſche Volksgruppe wird ſich nun unter den 
neugeſtalteten freien Verhältniſſen im kroatiſchen Staate 
auch ihrer biologiſchen Verantwortung in ſtaͤrkſtem Maße be- 
wußt werden und ebenfalls in dieſer Beziehung ihr Cebens— 
recht und ihre Lebenstüchtigkeit unter Beweis ſtellen. 


Anſchr. d. Verf.: Blu.⸗Wilmersdorf, Adelſtädterſtr. I. 
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Zur Raffengefchichte Des Dnjeprraums 


Die noch junge Wiſſenſchaft der Geopolitik hat uns die 
für jede raſſiſche, hiſtoriſche und politiſche Betraͤchtungs— 
weiſe äußerſt wichtige Erkenntnis vermittelt, daß be- 
ſtimmte Räume auf Grund ihrer geograpbifben Cage 
und ihrer Gberflächengeſtaltung in höchſtem Grade ge- 
ſchichtsbildend wirkſam werden. Fu dieſen weltgeſchicht— 
lichen Entſcheidungsräumen gehört auch das Stromgebiet 
des Dujepr und feiner Nebenflüſſe oder, politiſchem Sprach— 
gebrauch folgend, die heutige Jentralukraine. Diefer Raum 
iſt eine in ſich geſchloſſene natürliche Einheit, wenn er ſich 
auch nach allen Seiten ohne deutliche Übergänge im Wach— 
barraum verliert. 

Ahnlich wie die griechiſche Salbinſel iſt der Dnjeprraum 
wichtigſtes Brückenglied zwiſchen den Kontinenten, ſowohl 
in nordſüdlicher wie in oſtweſtlicher Richtung. Sein Beſitz 
ſichert oder ſperrt nach freiem Ermeſſen der Beſitzer die 
Jugänge nach Weiten und Norden Europas, nach Zentral- 
aſien, zum Schwarzen Meer und zum Balkan. In den 
Händen angreifender, erobernder Völker ift dieſer Raum 
ſtrategiſches Vorfeld und taktiſch ideales Aufmarſchgebiet, 
eine ideale Grundlage zu weiterem Angriff. für bedrängte, 
in die Abwehr gezwungene Völker ſtellt der Dnjeprraum 
ein unſchätzbares Verteidigungsglacis dar, deſſen Weit- 
räumigkeit und Grenzenloſigkeit die feindliche Stoßkraft 
ſchwächt und zur Ferfplitterung zwingt. Heiß umkämpft 
iſt daher ſein Beſitz und wechſelvoll ſein Schickſal. Vier 
weltpolitiſche Großmächte, vier Rulturkreife, vier Raſſen 
prallen am Dujepr aufeinander und prägen in und mit 
dieſen Auseinanderſetzungen die Geſchichte der rieſigen 
Cänder- und Völkermaſſe zwiſchen Weichſel und Gobi: 
Nordiſche Indo-Zraner und Germanen, Inneraſiatiſche 
Mongolen, Vorderaſiatiſche Türken und Gſtbaltiſche Ruſſen. 

Die ältefte nachweisbare Beſiedlung des Dnjeprraums 
erfolgte in der Jungſteinzeit. Vom Raufafus ftammende 
Völkerſchaften Vorderaſiatiſcher Raſſe und die nomadi— 
ſierende Oſtiſche Urbevölkerung wachſen unter dem Druck 
indogermaniſcher Exoberer zu einem einheitlichen Volks— 
tum zuſammen. 

mit zunehmendem indogermaͤniſchem Einfluß erfährt 
auch die Kultur eine immer ſtärkere Angleichung an mittel- 
europäiſche Vorbilder. Es entſteht der Geſittungskreis der 
bemalten Keramik, eine abgewandelte Form der donau— 
ländiſchen Bandkeramik. Gegen Ende des 3. Jahrtauſends 
erfolgt ein neuer Einbruch aus Mitteleuropa. Einzelne 
Teilſtämme der Wordiſchen Schnurkeramiker ſchwenken 
aus der Richtung der großen ſchnurkeramiſchen Gſt— 
bewegung nach Süden ab und dringen in den Dnjepr— 
raum ein. Das Volk der bemalten Keramik wird unter— 
worfen und ſprachlich und kulturell indogermaniſiert. Als 
Ergebnis dieſes Prozeſſes ſteht nach wenigen Jahrhunderten 
ein im Weſentlichen indogermaniſches Urvolk vor uns, 
ein Weſtiſch-Vorderaſiatiſch-Oſtiſches Raſſengemiſch mit 
breiter Wordiſcher Führerſchicht. 

Bald jedoch erwacht der Drang nach dem Gſten wieder 
zu neuer Stärke und das inzwiſchen in mehrere Völker 
differenzierte indoiraniſche Großvolk wandert ab. Nach 
allem, was wir wiſſen, handelt es ſich dabei aber nicht um 
eine völlige Räumung der alten Wohngebiete. Erhebliche 
Bevölkerungsteile und unter ihnen namentlich die Nach— 
kommen der alten einheimiſchen Bevölkerung bleiben 
zurück. Aus ihrer Vermiſchung mit iraniſchen Rück— 
wanderern und einigen tbrafifcben Stämmen erwächſt ſeit 
dem 8. Jahrhundert das Volk der Skythen, in fpäteren 
Jahrhunderten unter dem Wamen Sarmaten bekannt. 
Durch die Thraker ſtrömt zum erſten Male Dinarifcbes Blut 
in größerem Umfang in den Dnjeprraum ein. 


Im 3. und 2. Jahrhundert v. d. Itw. tritt ein neues 
raſſengeſchichtliches Element auf: die Slawen und mit 
ihnen die Gſtbaltiſche Raſſe. Als Entſtehungsgebiet der 
Slawen iſt der Raum zwiſchen den Karpathen und den 
Wolhyniſchen Sümpfen zu betrachten. Wie die Bildung 
des Slawentums im einzelnen vor ſich gegangen iſt, ent- 
zieht ſich unſerer Kenntnis. Als ziemlich feſtſtehend dürfen 
wir nur annehmen, daß eine Gſtbaltiſch-Oſtiſche Grund— 
bevölkerung von einer Wordiſch-Dinariſchen Serrenſchicht, 
vielleicht Nachkommen des ſogenannten Cauſitzer Rultur- 
kreiſes, uͤberſchichtet und indogermaniſiert wurde. Sprach— 
liche und raſſiſche Gründe (Dinarier!) machen auch eine 
ſtarke Beteiligung der Illyrer im Volkwerdungsprozeß der 
Urſlawen wahrſcheinlich. Urſprünglich kaum von einander 
unterſchieden, ſitzen die ſlawiſchen Urſtämme auf engſtem 
Raume zuſammen. Im Südoſten des flawiſchen Ent— 
ſtehungsgebietes ſitzen die Stämme, aus denen ſich im 
weiteren Verlauf des geſchichtlichen Entwicklungsganges 
das ukrainiſche Urvolk bildet. Cangſam und zögernd 
ſchieben fie ſich gegen Süden und Südoſten vor und fidern 
als friedliche Bauern in Raum und Volkstum der indo— 
germaniſchen Skythen und Sarmaten ein, um mit ihrem 
ſtarken Oſtbaͤltiſchen Raſſenanteil dem Raſſengefüge des 
Dnjeprraums einen neuen Bauſtein zuzuſteuern. 

Ebenfalls von Norden her geht ſeit dem 3. Jahrhundert 
v. d. Itw. eine neue Wordiſche Welle über den Dnjeprraum. 
Als Vorboten der germanifcben Völkerwanderung er— 
ſcheinen die germaniſchen Skiren und Baſtarnen. Sie find 
zahlenmäßig jedoch fo ſchwach, daß ihr biologiſcher Ein— 
fluß kaum Bedeutung erlangt haben wird. 

Um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. d. Itw. machen 
ſich die Goten zu Herren des Dnjeprraums. Auf ihrer faſt 
ein Jahrhundert dauernden Wanderung von der Gſtſee 
zum Dnjepr haben fie in jo vielfältiger Beziehung zu 
ſlawiſchen Völkerſchaften geſtanden, daß deren Art für fie 
keine Gefahr in ſich birgt. Im Gegenteil: unter Aus— 
nutzung des flawiſchen Süddranges ſcheinen fie die Ur— 
ufrainer zu Bundesgenoſſen gegen die früheren iraniſchen 
und germanifcben Herren gewonnen und ihnen dafür freie 
Siedlungsmoglichkeit zugeſichert zu haben. Nur fo jeden- 
falls iſt es zu erklären, daß gerade zur Jeit des Großgoten— 
reiches, das ſeine Grenzen ſchließlich bis zum Ural und 
Raufafus ausbreitet, eine äußerſt ſtarke ſlawiſche Ein— 
wanderung in den Dujeprraum ftattgefunden hat. 

Als im 4. Jahrhundert der Sunnenſturm aus den 
zentralafiatifcben Steppen heraus über Europa fegte, 
brach auch das Botenreib am Dnjepr zuſammen. 

Ein Teil der Goten, die Weſtgoten, entgingen durch 
Auswanderung nach Bulgarien der hunniſchen Fremd— 
herrſchaft. Ein anderer Teil zog ſich in die Krim zurück 
und bewahrte bis ins 17. Jahrhundert feine völkiſche 
Selbſtändigkeit. Die Oſtgoten aber blieben zurück und 
ftrablten trotz des Verluſtes ihrer Eigenſtaatlichkeit fo 
ſtarke Kräfte aus, daß ganz Europa, die hunniſchen Herren 
nicht ausgenommen, unter ſtärkſten gotiſchen Rultureinfluß 
geriet. 

Wach dem Tode Attilas fluten die Zunnen nach Aſien 
zurück. Wie alle germaniſchen Völker oſtwärts der Elbe, 
räumten auch die Oſtgoten ihre Wohnſitze, um ſich an dem 
ge ſamtgermaniſchen Generalangriff auf das römiſche Reich 
zu beteiligen und ſchließlich in Italien zu neuer Reichs— 
gründung zu gelangen. Faſt über Nacht iſt Europa damit 
feiner mongoliſchen und germaͤniſchen Serren ledig ge— 
worden. Frei und unbehindert kann ſich der ſlawiſche Aus— 
dehnungsdrang nach allen Seiten entfalten. Die Ur— 
ufrainer, deren Maſſe immer noch auf Wolhynien be- 
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chränkt iſt — bei den in den vergangenen Jahrhunderten 
im Dujeprraum anſäſſig gewordenen Slawen handelt es 
ſich nur um kleine Vorhuten — rücken nun in breitem 
Strom in den fat menſchenleeren Süsraum ein und nehmen 
dabei die Reſte der früheren iraniſchen, gotiſchen und 
bunniſchen Bevölkerung in ihren Volfsförper auf. Um 
dieſe Jeit werden die Ukrainer auch zum erſten Male ſchrift— 
lich erwähnt und zwar unter dem Namen der Anten, deren 
Kultur aber einen fo ausgeſprochen gotiſchen Charakter 
trug, daß die Geſchichtswiſſenſchaft erſt in jüngſter Jeit die 
ſlawiſche Abkunft der Anten eindeutig beweiſen konnte. 

Abſeits von all dieſen Bewegungen, die die Völker und 
Raſſen Oſteuropas auf engſtem Raum durcheinanderſchüt— 
teln, läuft ſeit dem 7. Jahrhundert v. d. Itw. die griechiſche 
Roloniſation der nördlichen Schwarzmeerkuͤſte. Überall wo 
Flußmündungen oder Candvorſprünge gute Hafenanlagen 
ermöglichen, entſtehen griechiſche Städte mit weitreichenden 
Handelsbeziehungen zu den übrigen Ufern des Schwarzen 
Meeres und ins Landesinnere. Da die Griechen aber voll 
Stolz auf die „Barbaren“ berabfeben und da zudem die 
Rüftengebiete von den iraniſchen und germaniſchen, wie 
auch von den flawiſchen Völkern gemieden werden, ſteht 
das griechiſche Volkstum ſcharf abgeſondert neben den 
übrigen völkiſch und raſſiſch ſtark durchmiſchten Be— 
völkerungen. 

Erſt das planmäßige Vorrücken der Anten ans Meer 
und die damit verbundene Unterwerfung der Küften- 
griechen führt zu einer ſlawiſch-griechiſchen Blutsmiſchung, 
die dem jlawifhen Volkstum aber keine neuen Raſſen— 
elemente zufuͤhrt, die jedoch von entſcheidender Bedeutung 
wird für die geſamte ſlawiſche Geſchichte. Während alle 
ſlawiſchen Stämme bis dahin ausſchließlich unter ger— 
maniſchem Xultureinfluß ſtanden, gewinnt nun die Ge— 
ſittung des Späthellenismus immer mehr an Boden und 
ſchafft fo die Vorausſetzung für die im Jo. Jahrhundert 
erfolgte Übernahme byzaͤntiniſcher Kultur und Welt— 
anſchauung und deren Ausbreitung auf das geſamte Gſt— 
ſlawentum. Die Abkehr Rußlands von Europa iſt damit 
ſeit dem frühen Mittelalter eine vollzogene Tatſache. Der 
Mongolenſturm und der Bolſchewismus haben dieſe Sin— 
wendung Rußlands an Aſien nur noch verſtärken können, 
nicht aber geſchaffen. 

In den Anten haben wir die unmittelbaren Vorfahren 
der Ukrainer zu erblicken. Sie ſcheinen ſtark gotiſch durch 
ſetzt geweſen zu fein. Mit dem Verſiegen des Wordiſchen 
Blutes läßt aber auch ihre Stoßkraft nach und ihre ſtaat— 
liche Örganifation zerfällt. Vom 7. Jahrhundert ab ver— 
ſchwindet der Name der Anten wieder aus der Geſchichte 
und an ſeiner Stelle treten mehrere Stämme auf, unter 
denen die Poljanen durch kriegeriſche Tüchtigkeit und 
politiſche Begabung herausragen. 

Im Jo. Jahrhundert greift mit den ſchwediſchen 
Wikingern, den Warägern, eine neue Großmacht in den 
Kampf um den Dnjeprraum ein. Ihnen ſoll dieſer Raum 
als Aufmarſchgebiet gegen Byzanz und als Brückenglied 
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für ihren Handel mit dem Raufafus und dem arabiſchen 
Kalifat von Bagdad dienen. Von Naugard (Nowgorod) 
aus erweitern ſie ihr Einflußgebiet immer weiter nach 
Süden und gründen ſchließlich zur beſſeren Beherrſchung 
des mittleren Dnjeprraums die Stadt Kiew. Bald werden die 
ukrainiſchen Stämme unterworfen und mit ihrer, nament— 
lich der Poljanen, tätiger Silfe wird ein machtvolles Reich 
aufgerichtet, das von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere 
reicht und das Jahrhunderte lang den Schutz Europas 
gegen Aſien übernimmt. Die unmittelbare biologiſche Be— 
deutung der Warägerherrſchaft iſt für den Drrjeprraum 
zwar nicht ſehr groß; denn die Wordiſchen Herren ſiedelten 
nur am Lauf des Dnjepr und in größerem Ausmaß in der 
Stadt Kiew, fo daß alfo nur verhältnismäßig kleine Ge— 
biete einen Nordiſchen Blutseinſchlag erfahren haben. 
Dagegen bat der germaniſch geführte Kiewer Staat allein 
durch die Tatſache feines Beſtehens und durch feine erfolg— 
reichen Abwehrkämpfe gegen aſiatiſche Nomadenvölker 
Europa einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen. Denn Aſien 
erlebt ſeit dem 7. Jahrhundert eine neue Völkerwanderung. 
In zeitlich immer dichter folgenden Wellen dringen ural- 
altatiſche NWomadenvölker aus den Steppen Jenttalaſiens 
nach Weſten vor und brechen ſich am Kiewer Staat: 
Avaren, Petſchenegen, Bulgaren, Rumanen, Magjaren, 
Mongolen, Tataren und Türken branden an die Grenzen 
des Kiewer Staates und verebben ſchließlich in den weiten 
Steppen, die vom Dnjeprraum über Don und Wolga nach 
Aſien hinüberleiten. Wenn auch der Dnjeprraum dabei 
mehrfach durchbrochen wird, auch die Wucht des erſten 
Anſturmes der faſt unbeſiegbaren Reitervölker wird ge— 
brochen. Und als die Kraft des Kiewer Staates ſchließlich 
doch nicht mehr ausreicht, um den furchtbarſten Angriff, 
den der Mongolen unter Dſchingis-Khan, aufzuhalten, 
da wirkt der Dnjeprraum wie ein Schwamm: er ſaugt das 
mongoliſch⸗tatariſche Blut in ſich auf und abſorbiert es 
ſchließlich in feinem eigenen, dem ukrainiſchen Volkstum. 
Europa aber bleibt dadurch das Schickſal einer Mongoli— 
ſierung, wie fie Rußland in fo fuͤrchtbarer Weiſe erfahren 
bat, erſpart. Der Dnjeprraum freilich muß dieſe, feine 
geſchichtlich größte Keiftung, teuer bezahlen: fein Volfs- 
tum, das Ukrainertum, wird ſtark mit Mongoliſchem Blut 
durch ſetzt, während feine Nordiſche Führungsſchicht nach 
Jahl und Blutſubſtanz ſo geſchwächt wird, daß ſie als 
geſchichtsbildender Faktor ausſcheidet. 

Daß die Ukraine nach dem Mongolenſturm und der Be— 
freiung vom Tatarenjoch im 14. Jahrhundert trotz raſchen 
Anwachſens ihrer Bevölkerungszahl keine Politik aus 
eigenem Intereſſe mehr zu führen vermag, ſondern daß 
fie 400 Jahre zum Rriegsfbauplag der um die Serrſchaft 
über Oſteuropa kämpfenden Großmächte Kitauen, Polen, 
Rußland und Türkei wird, iſt weſentlich durch das Fehlen 
einer Wordiſchen Führerſchicht und die aſiatiſche Jerſetzung 
ſeines Volkstums bedingt. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin Sw. 68, Sedemannſtr. 24. 


E. Keyfer: 
Die Mennoniten 


Die deutſche Beſiedlung des unteren Weichſellandes 
erfolgte ſeit dem 13. Jahrhundert vornehmlich aus den 
benachbarten Gebieten des deutſchen Oſtens und durch Ju— 
zug aus Mittel- und Nordweſtdeutſchland. Dabei trat eine 
weitgehende Vermiſchung der Angehörigen der beteiligten 
deutſchen Gebiete ein. Es bildete ſich mithin eine neue 
deutſche Stammesart heraus, an deren Juſammenſetzung 


im Weichfelland 


durch das Sinzutreten von Einwanderergruppen aus Süd— 
weſtdeutſchland ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts alle 
deutſchen Stämme beteiligt geweſen ſind. Von dieſer 
wechſelſeitigen Durchdringung der deutſchen Bevölkerungs- 
gruppen des Weichſellandes bildeten bis auf die neueſte 
Jeit nur die Mennoniten eine Ausnahme. Sie lehnten aus 
konfeſſionellen Gründen Miſchehen mit andersgläubigen 
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deutſchen Volksgenoſſen grundſätzlich ab. Es find daher 
ſolche auch erſt in den letzten Jahrzehnten mit der Lok— 
kerung der Fonfeffionellen Bindungen in kleinem Umfange 
eingetreten. Schon aus dieſem Grunde kommt den Men— 
noniten eine beſondere volksbiologiſche Bedeutung zu. Sie 
verdienen aber auch deshalb eingehende Beachtung, weil 
fie das kulturelle Antlitz des Weich ſellandes in den letzten 
400 Jahren entſcheidend mitbeſtimmt haben. 

Die Mennoniten des Weichſellandes leiten ihren Namen 
von Menno Simons, dem Begründer einer wiedertäufe- 
riſchen Gemeinſchaft in den Niederlanden, ab. Er war 
1496 in Wittmarfum geboren und zuerſt Prediger in Weſt— 
friesland geweſen. Später bat er die Yriederlaffungen 
feiner Anhänger längs der Rüſten der Word- und Gſtſee 
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Die holländiſchen, frieſiſchen und flämiſchen Mennoniten 
fanden in der Mitte des 16. Jahrhunderts in den Wiede— 
rungen der Weichſel und der Wogat Kebensverbältniffe 
vor, die denen in ihrer Heimat durchaus entſprachen. Sier 
wie dort konnten fie ſich durch die Eindeichung der ſump— 
figen Überſchwemmungsgebiete der Ströme neues Sied— 
lungsland gewinnen. Ihre Mitwirkung an dieſer Rultur- 
arbeit war den Städten Danzig und Elbing innerhalb ihres 
Territoriums ſehr erwünſcht. Sie ließen daher ſeit 1547 
in zunehmendem Maße die Anſetzung mennonitiſcher 
Bauern zu. Dieſe legten nicht nur Deiche und Randle an 
und machten weite Sumpfgebiete erſtmalig urbar, ſondern 
begründeten auch zahlreiche Dorfſchaften, deren Anlage und 
Gebäude noch heute ihren holländiſchen Urſprung veran- 


Ab b. 1. Vorlaubenhaus Wiebe in Neumünſterberg, Weſtpr. 


mehrfach bereiſt, und iſt auch in den Jahren 1547—52 
im Weichſelland geweſen. 

Als die Spanier, beſonders unter Serzog Alba, be— 
gannen, die proteſtantiſche Bewegung in den Niederlanden 
zu bedrücken, find viele Mennoniten von dort ausgewan— 
dert. Ein Teil wandte ſich nach den Rheinlanden, wo 1609 
eine Gemeinde in Krefeld entſtand. Andere Gruppen 
wandten ſich nach Solſtein, wo Gemeinden in Samburg, 
Altona und Friedrichſtadt gebildet wurden. Der größte Teil 
der Auswanderer begab ſich jedoch nach den Candſchaften 
an der unteren Weichſel; hatten doch ſchon feit dem 
13. Jahrhundert enge wirtſchaftliche Beziehungen zwiſchen 
den Wiederlanden und dem Preußenlande beſtanden. Ge— 
rade in Danzig und Elbing machte ſich der wirtſchaftliche 
und künſtleriſche Einfluß aus Holland und Flandern gel— 
tend; auch geht die Begründung der Stadt Pr. Holland 
am Ende des 13. Jahrhunderts, wie ihr Wame beſagt, 
auf holländiſche Einwanderer zurück. 


ſchaulichen. So wurden auf dem weſtlichen Ufer der Dan— 
ziger Weich ſel die Dörfer Reichenberg, Wotzlaff und Schmer— 
block begründet. Auch die Scharpau, das zum Danziger 
Territorium gehörende Gebiet an der Mündung der El— 
binger Weichfel, wurde den Mennoniten überlaſſen. Die 
Stadt Elbing tat ein gleiches auf ihren Ländereien auf 
dem weſtlichen Ufer der Wogat beſonders um Ellerwald. 
Auch der zum Verwaltungsbezirk der Marienburg ge— 
hörende Teil des ſog. Großen Marienburger Werders um 
Tiegenhof wurde der mennonitiſchen Siedlung zugänglich 
gemacht. 

Dagegen haben beide Städte, vor allem Danzig, ſich 
geſträubt, Mennoniten als Bürger in ihren Mauern zuzu— 
laſſen. Das ſtrenge Cuthertum, das in Danzig herrſchte, 
ſtand den Anhängern des mennonitiſchen Bekenntniſſes 
feindlich gegenüber; auch fürchtete man den Wettbewerb 
der ſehr fleißigen und ſtrebſamen Holländer in Handel und 
Handwerk. Es war den Mennoniten daher nur möglich, 
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in den vor der Stadt gelegenen Vororten, die zum Teil 
der Verwaltung des Biſchofs von Keslau unterſtanden, 
anſäſſig zu werden. Immerhin gelang es einigen Familien 
im Laufe der folgenden Jahrzehnte, auch in die Stadt 
hinein zu ziehen, obwohl das Bürgerrecht ihnen verweigert 
wurde. Ju diefen in der Stadt Danzig heimiſch werdenden 
Mennoniten gehören auch die bekannten Familien Secker 
und Vermoelen, welche die heute noch beſtehende und 
weltbekannt gewordene Brennerei des „Danziger Kur⸗ 
fürſten“ und des „Danziger Goldwaſſers“ begründet und 
fortgeführt haben. 

Erfolgreicher war die Anſiedlung am Oberlauf des 
weich ſelſtromes. In den Wiederungen zwiſchen Dirſchau 
und Rewe um Gr. Falkenau, bei Marienwerder, Weuen— 
burg, Graudenz, Schwetz und Kulm haben ſich mennoni- 
tiſche Bauerndörfer zum Teil in ſtarker Geſchloſſenheit ſeit 
dem Ausgang des 16. Jahrhunderts bis zur Gegenwart 
erhalten. Von dort ſind Mennoniten auch noch weiter 
ſtromaufwärts bis in die Gegend von Keslau gezogen. 
Als Friedrich der Große das untere Weich ſelland im Jahre 
1772 in Beſitz nahm, wurden dort JI2 603 Mennoniten 
gezählt. Ihre Jahl hat ſich zunächſt bis I8 16 auf etwa 
15000 vermehrt und iſt dann im Kaufe des I9. und 
20. Jahrhunderts auf etwa Jo ooo Mennoniten in der 
Gegenwart zurückgegangen. Eine fühlbare Minderung 
trat durch die Auswanderung zahlreicher mennonitiſcher 
Familien nach Süͤdrußland in den Jahren nach 1787 ein. 
Ihre Angehörigen wollten den im preußiſchen Staat üb- 
lichen Belaſtungen durch Steuer- und Wehrpflicht entgehen 
und wurden auch durch die Verſprechungen angelockt, die 
ihnen durch die ruſſiſche Regierung gemacht wurden. Es 
entſtanden damals größere Mennonitenſiedlungen am 
unteren Dnjepr und am Aſowſchen Meer. Sie find Fürz- 
lich auf dem Vormaͤrſch unſerer Truppen nach jahrzehnte⸗ 
langer Abſchließung der deutſchen Kultur- und Volksge⸗ 
meinſchaft wieder zugeführt worden. 

Die mennonitiſchen Gehöfte im Weichfelland zeichnen 
ſich durch ihre regelmäßige Anlage, ihre Sauberkeit und 
ihren Schmuck, durch Baumgruppen und blumenreiche 
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Bauerngärten aus. Die Bauernhäuſer zeigen an ſich die 
ſeit alters im Cande üblichen Formen. Da die Mennoniten 
jedoch länger als alle übrigen deutſchen Siedler an dieſen 
feſtgehalten haben, pflegen heute die meiſten Beiſpiele des 
bodenſtändigen Bauernhauſes in mennonitiſchem Beſitz 
ſich zu befinden. Bekannt find die eigenartigen Vorlauben- 
bäufer, die ſowohl im weichſel⸗Wogat⸗Delta zwiſchen 
Danzig, Dirſchau und Elbing als weiter ſüdlich in den 
Stromniederungen das Landſchaftsbild beherrſchen. Auf 
die Mennoniten find auch die ſog. holländiſchen Mühlen 
zurückzuführen, die der Entwäſſerung oder dem Vorn— 
mahlen dienen; von den ſchon ſeit der Ördenszeit ublichen 
Bockmühlen unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß nur der 
Kopf, der Oberteil des Mühlenhauſes, mit den an dieſem 
befeſtigten Flügeln gegen den Wind drehbar iſt. Die Form 
die ſer hollaͤndiſchen Mühlen hat ſich auch weit nach Polen 
hin verbreitet und wird dort geradezu als „Sollandarſka“ 
bezeichnet. Die handwerkliche Geſchicklichkeit, welche die 
Mennoniten im Mühlenbau bezeugten, zeigte ſich auch 
ſchon frühzeitig in der Anlage von Schleuſen, Pump— 
werken und anderen techniſchen Anlagen. So war auch 
der in der Geſchichte der Technik oft genannte Danziger 
Stadtbaumeiſter Adam Wiebe, dem die Anlage der erſten 
Seilbahn zugeſchrieben wird, holländiſcher Herkunft. 
Das häusliche Ceben der Mennoniten iſt durch äußerſte 
Schlichtheit und ſtrengſte Sittſamkeit gekennzeichnet. Die 
ihnen eigentümlichen Begabungen und Eigenſchaften find 
durch bewußte Erziehungsarbeit erhalten und geſteigert 
worden. Das Mennonitentum bildet daher innerhalb der 
deutſchen Bevölkerung des Weichſellandes eine auch in 
geiſtiger und ſeeliſcher Sinſicht abgeſonderte Gemeinſchaft, 
deren Merkmale ſich auch bei den in Südrußland anſäſſig 
gewordenen Gruppen — Reiter hat dies ſchon ſeit Jahren 
in feinen Unterſuchungen nachgewieſen — erhalten haben. 
Die genaue raſſenkundliche und bevölkerungsgeſchichtliche 
Unterſuchung der mennonitiſchen Bevölkerungsgruppen im 
weich ſelland würde weitere wichtige Aufſchlüſſe vermitteln 


konnen. An ſchr. d. Verf.: Danzig-Gliver, Schloß. 


Abb. 2. Sippentagung der Familienverbände Epp und Kauenhowen in Danzig 1937 
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Raffenkundliche Unterfuchungen in Engerau 


Die Unterſuchung von 218 Schülern in Engerau im 
Oktober 1941 ſollte ein beiläufiges raſſiſches Bild von den 
Volksgruppen in Engerau geben. Sie glich etwa dem Aus- 
flug eines Kunſthiſtorikers, der durch die Straßen eines 
ihm unbekannten Städtchens wandert, um ſich einen Über— 
blick über die zur Anwendung gebrachten Bauſtile zu ver- 
ſchaffen und der dabei beſtimmte Merkmale — ohne fie 
eingehendſt zu prüfen — herausgreift und feſthält. Die 
Mängel die ſer Betrachtungsweiſe müſſen dann felbftver- 
ſtändlich auch den Ergebniſſen der Unterſuchung anbaften. 

Die Formverhältniſſe wurden nicht mit Gleit- und Tafter- 
zirkel erfaßt, ſondern geſchaut, allerdings mit dem Blick 
langjähriger praftifcher Erfahrung. Mit Täuſchungen in 
der Wahrnehmung von Formen und Farben, die ſich auch 
bei größter übung des Auges niemals ganz vermeiden 
laſſen, iſt jedenfalls zu rechnen. 

Dies könnte zu einem Einwand gegen meine Arbeit 
Anlaß geben, der jedoch nicht ſo ſchwer wiegt, wenn man 
überlegt, daß der lebenden Form bei Erfaſſung durch das 
ſchauende Auge oft mehr Gerechtigkeit zuteil wird, als 
bei Darſtellung durch die herkömmlichen Jahlenverhältniſſe. 

Ein anderer Einwand, der gegen meine Unterſuchungen 
erhoben werden kann, wiegt ſchwerer und bezieht ſich auf 
das Alter der Unterſuchten. Es handelt ſich um Schüler 
von 6—17 Jahren. Der Altersunterſchied zwiſchen dem 
jüngften und älteſten Schüler beträgt demnach ungefähr 
die Hälfte jener Jeit, die zur vollen Ausprägung der meiſten 
Raſſenmerkmale benötigt wird. 


Alter der unterſuchten Schüler. 


a Deutſche Ungarn | Slowaken | Seſamtzahl 

6 5 = I I 

0 SFr 2 — 2 

8 = 3 I 4 

9 Ber 9 3 12 

10 14 9 2 25 
II 17 17 3 37 
12 13 2] 15 49 
13 10 26 9 45 
14 3 15 2 20 
15 II 3 2 16 
16 5 I — 6 
II = I = I 
Geſamtzahl 73 | 107 | 38 | 218 


Dies mag zunächſt bedenklich ſtimmen. Der Großteil der 
Unterſuchten (819%) befindet ſich allerdings im Alter von 
Jo- 14 Jahren und von den in meiner Unterſuchung feſt— 
gehaltenen Merkmalen dürften vom zehnten Lebensjahr 
an nur mehr die Saarfarbe?) ſowie die Naſenformen ſtärker 
veränderlich fein. Die übrigen Merkmale haben in die ſem 
Alter wohl nahezu ihre endgültige Form erreicht. Wach 


) Nach der Volkszählung vom Jahre 1939 zählt die Stadt Engerau 
14959 Einwohner. Sie gehört zum Sau YTiederdonau und liegt gegen- 
über von Preßburg, am Südufer der Donau. 

) Nach Bartucz (Anthropologiſche Skizze des Volkes Transdanu— 
biens Dunäntül nepenek antropo'!ögiai väzlata. Föld és ember 
No. 3—4. 1929. Deutſche Beſprechung im Archiv für Raſſen⸗ und 
Geſellſchafts⸗-Biologie einſchließlich Raſſen⸗ und Gefellfchafts-Sygiene 
Band 23, Seft 4, J. 5. Lebmanns Verlag, München 1931) waren von 
18044 ungariſchen Kindern 8445 d. ſ. 46,93 % blond und 9543 d. ſ. 
53,04% braun. Don 585 erwachſenen Männern jedoch hatten nur 
12,14% blonde und 87,86% braune Saare. 


Martin beträgt z. B. der Unterſchied in der Ropflänge 
„zwiſchen dem 6. und 20. Lebensjahr im Mittel zwei 
Indexeinheiten, vom Jo. bis zum 20. Cebensjahr 1½ Ein— 
beiten, ſelten mehr“). Bei deutſchen Kindern iſt der Unter- 
ſchied noch geringer. Mit der Sinterhaupts- und der Ge— 
ſichtsform durfte es ſich ähnlich verhalten. Die Augenfarbe 
ſcheint vom 6. Lebensjahr an kaum mehr weſentliche Ver— 
änderungen zu zeigen. 

Wenn freilich die Deutung der Raſſenmerkmale auch nur 
mit Vorſicht vorgenommen werden darf, fo iſt ein Ver— 
gleich der Merkmale zwiſchen den Volksgruppen — das 
Durchſchnittsalter der unterſuchten Schüler beträgt für 
alle drei Volksgruppen ungefähr I2 Jahre — durchaus 
angängig. Die Entwicklung der einzelnen Merkmale erfolgt 
zwar nicht in gleichmäßiger Zu: bzw. Abnahme der Maße 
und Jahlenverhältniſſe. Andererſeits iſt jedoch die Unregel- 
mäßigkeit in der Entwicklung nicht ſo groß, daß bei den 
gegebenen Altersverhältniſſen eine Gegenüberſtellung un— 
möglich wäre. 

Beim Vergleich einiger Raſſenmerkmale der drei unter- 
ſuchten Volksgruppen ergibt ſich folgendes Bild: 

Lange und mittellange Köpfe find bei den Deutſchen 
(37%) am häufigſten. An zweiter Stelle ſtehen die Slo— 
wafen (34,69%) und an letzter die Ungarn (28%). Dement- 
ſprechend iſt beim Vergleich der Rurzköpfe die Reihenfolge 
umgekehrt. An erſter Stelle ſtehen die Ungarn (72%), an 
zweiter die Slowaken (65,4%) und an letzter die Deutſchen 
(63900. 

Ein ähnliches Bild ergibt der Vergleich der Sinter— 
haupts- ferner der Geſichts- und Naſenformen: 

Das Sinterhaupt ift ausladend oder ſtark gewölbt bei: 
42,4% der Deutſchen, 32,6% der Ungarn und 36,9% der 
Slowaken. Mäßig gewölbtes Sinterhaupt haben 489 der 
Deutſchen, 57% der Ungarn und 44,7% der Slowaken. 
Flaches Sinterbaupt habe ich bei 9,6% der Deutſchen, 
10,4% der Ungarn und 18,4% der Slowaken gefunden. 

Schmales Geſicht ift mit 34,2% am häufigſten bei den 
deutſchen Schülern (Ungarn 28,9%, Slowaken 28,9%), 
mittelbreites Geſicht mit 38,19% bei den Slowaken (Deut- 
ſche 49,4%, Ungarn 460%). Breites Geſicht haben: 25,19% 
der Ungarn, 16,43% der Deutſchen und 16% der Slowaken. 

Die meiſten langen und ſchmalen Naſen finden ſich bei 
den Deutſchen. Die Naſenprofillinie, die im Wachstum 
häufig ſtärkere Veränderungen erfährt, weiſt kaum irgend 
welche Beſonderheiten auf. Vielleicht läßt ein größerer 
Anteil der Deutſchen an gewellten und auch an konvexen 
Naſenrücken auf einen ſtärkeren Dinariſchen Einſchlag 
ſchließen. 

Blond find: 35,6% der Deutſchen, 29,8% der Ungarn 
und 34,1% der Slowaken. Damit ſtehen die von mir unter- 
ſuchten Ungarn mit ihrem Anteil an blondem Saar unge- 
fähr in der Mitte zwiſchen den Rindern und den Er— 
wach ſenen von Bartucz. Leider laſſen ſich daraus Feine 
Sclüffe ziehen, weil in der obengenannten deutſchen Be— 
ſprechung der Arbeit von Bartucz keine Angaben über 
das Alter der unterſuchten Kinder gemacht werden. Braune 
Haare find am häufigſten bei den Ungarn (65,5%). Es 
folgen die Deutſchen mit 64,4% und an letzter Stelle ſtehen 
die Slowaken mit 63,2%. Schwaͤrzbraunes Saar habe ich 
bei den Ungarn (4,7% und bei den Slowaken (2,7%) 
feſtgeſtellt. 

Merkwürdig erſcheint die Tatjache, daß blaue und blau- 
graue Augen bei den Slowaken mit 55,2%, bei den Ungarn 


) K. Martin, Aehrbuch der Anthropologie, 2, Band, 2. Auflage. 
Guſtav Siſcher, Jena 1928. 
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mit 52,3% überwiegen, während der entſprechende Anteil 
der Deutſchen nur 39,6% beträgt. 

Ferner beſitzen von den deutſchen Schülern 35,6% hell— 
braune und 24% dunkelbraune Augen. Diefe Jahlen find 
höher als die entſprechenden Jahlen der Ungarn (25,19, 
22,6%) und Slowaken (26,3%, 18,49%). 

Läßt der Vergleich der Hundertzahlen für Kopf-, Sinter⸗ 
baupts- und Naſenformen, ſowie für die Saarfaͤrbe die Ver— 
mutung zu, daß die unterſuchten deutſchen Schüler einen 
ſtärkeren Mordiſchen Raſſen— 
einſchlag beſitzen, als die unter- 9 10 20 30 
ſuchten Slowaken und Ungarn, 
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der Wangenbein- und Naſenbildung zutage. Straffes, 
ſchwarzbraunes Saar babe ich an ſechs Perſonen feſtge⸗ 
ſtellt. Jigeuneriſcher Einſchlag iſt u. a. gewöhnlich an der 
eigenartigen braunen Sautfarbe zu erkennen. Epikanthus 
habe ich bei vier Deutſchen, ſechs Ungarn und zwei Slo— 
waken gefunden. Ein Ungar beſitzt Mandelaugen. 
Raffenmerfmale, die auf einen Nordiſchen Einſchlag 
hindeuten, treten bei den männlichen Schülern faſt durch 
weg ſtärker in Erſcheinung, als bei den weiblichen. Ferner 
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dieſer beiden Gruppen zurück, 
der anſcheinend am ſtärkſten bei 
den Slowaken in Erſcheinung 
tritt. Auch hellblondes Saar 
habe ich bei den Slowaken 2 
häufiger feſtgeſtellt als bei den U Westisch 
Deutſchen und Ungarn. . 

Der Dinariſche Einſchlag tritt 
bei allen drei Gruppen den ©ftifchen und Gſtbaltiſchen 
Raſſenanteilen gegenüber zuruck: Ungefähr die Hälfte aller 
Unterſuchten hat mäßig gewölbtes Sinterbaupt und mittel- 
breites Geſicht. Flaches Sinterhaupt beſitzt kaum ein Achtel 
aller Unterſuchten. 

Am ſtärkſten ſcheint, wie ſchon erwähnt, der Dinariſche 
Einſchlag bei den Deutſchen zu fein. 

Mongolider Einſchlag tritt zuweilen bei allen drei Grup- 
pen in der Augenform (Schlitzaugen), ſowie in der Art 


Mongolid 


find die meiften Merkmale der Nordiſchen Raſſe bei den 
Hauptſchülern häufiger feſtzuſtellen als bei den Volks⸗ 
ſchuͤlern. 

Eine Schätzung der raſſiſchen Beſchaffenheit der Unter- 
ſuchten in Sundertzahlen, die ich an Ort und Stelle vor- 
genommen habe, entſpricht dem Bild, das ſich aus dem 
nachträglichen Vergleich der Merkmalsgruppen ergibt (ſiehe 
Abbildung). 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf, Pommerſche Str. 3. 


H. Thümmel: 


Aus dem Tagebuch eines franzöſiſchen Kriegsgefangenen 


Der Franzoſe Bendoiſt-Mechin veröffentlichte 1938 
eine zweibändige „Histoire de PArmée allemande“ (Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Armee). Der J. Band behandelt die 
Übergangszeit 1918, der 2. Band den militäriſchen Wieder- 
aufſtieg Deutſchlands bis 1938. Das über IIOO Seiten 
ſtarke Werk beruht auf ſehr gründlichen Studien, und der 
Verfaͤſſer bat ſich bemüht, feinen Landsleuten die Nach— 
kriegsgeſchichte Deutſchlands und feiner Armee möglichſt 
objektiv darzuſtellen. Es iſt intereſſant, daß dieſe „Histoire 
de l' Arme allemande“ in Frankreich und in Deutſchland 
gleichermaßen Juſtimmung fand. „Ouvrage couronné 
par l’Acad&mie Frangaise“ leſen wir auf dem Umſchlag; 
der franzͤſiſche General Dival nannte es „ein wunder— 
volles Werk“ und der Ropaliſt Céon Daudet ſchrieb: 
„Es iſt ein Meiſterwerk, das man leſen muß. Es gibt 
nichts Lehrreicheres.“ Der belgiſche Journaliſt 8’Nde- 
walde ſchrieb in der „Nation Belge“: „Es iſt eins der 
gediegenſten Bücher, die in unſerer Jeit Über Deutſchland 
erſchienen ſind.“ 

Die Daladier-Regierung verbot Benoifts Buch im 
September 1939 und ließ ſämtliche Exemplare aus dem 
Buchhandel zurückziehen. Das franzoͤſiſche Volk ſollte Fein 
wabrbeitsgetreues Bild von Deutſchlands Armee be— 
kommen! 


Im Februar 1941 erſchienen wieder beide Bände der 
„Geſchichte der deutſchen Armee“ in neuer „endgültiger 
Faſſung“ in franzöſiſchen Buchhandel. 

Es iſt ein eigenartiger Zufall, daß der Verfaſſer die ſes 
für uns Deutſche fo intereſſanten Buches, Benoiſt— 
Meéchin, während des wWeſtfeldzuges 1940 in deutſche 
Gefangenſchaft geriet. Seine Erlebniſſe (vom 22. Juni 
bis 25. Auguſt 1940) bat er in dem Buch „La Moisson 
de Quarante“ (Die Ernte von 1949) niedergelegt. Der 
Untertitel heißt „Journal d'un Prisonnier de Guerre“. 

Am 25. Juni 1940 wurde Benoift zunächſt mit 2000 
Gefangenen aller Waffengattungen in einer großen fran- 
zöſiſchen Fabrik untergebracht, um dort das weitere Schick— 
ſal abzuwarten. Eines Tages erhielt er von einem deutſchen 
Wachtpoſten eine Wummer der Soldatenzeitung „Der 
Vormarſch“ mit Bildern vom Einmarſch der Deutſchen 
in Paris. „Ich reiche den Kameraden die Jeitung und 
uͤberſetze ihnen die Bildunterſchriften. Sie reagieren über— 
haupt nicht darauf; vielleicht bedauern ſie, daß ſie dem 
Schauſpiel nicht beigewohnt haben. Am meiſten inter- 
eſſiert fie die Terraſſe eines Cafés. Was würden ſie nicht 
geben, jetzt dort zu fein. Alles Übrige iſt ihnen gleich 
gültig. .. . Zwei Stunden fpäter bringt mir der Poſten 
eine andere Wummer der Jeitung. Sie enthält die Be— 
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dingungen des deutſch-franzöſiſchen Waffenſtillſtandes. 
Diesmal kommen ſie alle herbeigeſtürzt, um zu erfahren, 
was in der Jeitung ſteht. Ich zeige meinen Kameraden 
die Demarkationslinie. Aber das Schickſal des Landes 
läßt fie faft gleichgültig. Sie möchten nur wiſſen, 
ob der Vertrag einen Paragraphen enthält, der ſie direkt 
angeht.“ 

Es iſt für uns intereſſant, feine Einzelbeobachtungen zu 
leſen: „Um 7 Uhr iſt Appell. Die einzelnen Rompanien 
haben den Befehl erhalten, ſich am Fabrik-Eingang in 
Kolonnen zu formieren .... Es iſt unmöglich, fie dazu zu 
bringen, in Reih und Glied anzutreten. In den Gruppen 
ſpricht und raucht man. Die Gefangenen in den hinteren 
Gliedern ſetzen ſich nachläſſig auf Holzſtöße. Irgend etwas 
ſcheint bei den Männern unwiderbringlich zerſtört zu ſein. 
Die ganze franzöſiſche Undiſziplin wird vor 
aller Gffentlichkeit ſichtbar. Ich frage mich, warum 
fie wohl fo handeln. Haben fie nicht einen Funken Stolz, 
um ſich ſo vor den Deutſchen zu zeigen! Was wird man von 
uns denken? Ich ſchäme mich. Ich möchte mich verſtecken, 
verſchwinden.“ — 

Eines Abends bat er Gelegenheit, mit dem Cagerkom⸗ 
mandanten, Ct. St., ausführlich über die Cage der Ge— 
fangenen zu ſprechen. Benoift erklärt ihm offen, daß feine 
Kameraden mehr Verpflegung erhofften; Nachrichten von 
ihren Familien und ſchließlich die baldige Seimkehr inter- 
eſſierten ſie am meiſten. Die Bauern unter den Gefangenen 
machten ſich naturgemäß Sorgen um die Einbringung der 
Ernte.“ Was die Candwirtſchaft anbelangt, bemerkt Ut. 
St., fo bin ich vom Verfall ihrer Bauernhöfe uͤberraſcht 
geweſen. Wie alt und unmodern ſind ſie doch! Wir haben 
immer geglaubt, daß Frankreich ein Land hoher Rultur 
ſei, aber alle die kleinen Städte und Dorfer enttäuſchten uns. 
Die Arbeiterhäuſer find ohne Romfort gebaut und be- 
finden ſich in einem bejammernswerten Juſtande. Sehen 
Sie das vor uns liegende Voves an! Wie viele Bade— 
zimmer mag wohl die ganze Stadt haben, frage ich mich. 
Man möchte faft ſagen, daß bei ihnen das Leben feit 
einem halben Jahrhundert ſtehen geblieben iſt.“ ... „Ich 
bleibe einen Augenblick ſtumm. Alles, was Ct. St. ſoeben 
ge ſagt bat, ſtimmt vollkommen!“ 

Benoift dient dem Cagerkommandanten als Dol- 
metſcher. Er blättert in einer ruhigen Stunde in den 
Kiften und Barteiblättern der Kriegsgefangenen, ver- 
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gleicht Berufe und intereſſiert ſich für die Vielfalt der Vor— 
namen. Schließlich muß er feſtſtellen: „In einem Punkte 
ähneln ſich alle dieſe Jettel, in der Rubrik „Rinder“. 
Das iſt ſehr, ſehr ernſt, denn fie (feine Kameraden) ſcheinen 
alle vom Fluch der Unfruchtbarkeit verfolgt zu fein. 
Selbſt die bäuerlichen Schichten ſind davon nicht aus— 
genommen. Die Gefangenen mit drei Rindern ſtellen eine 
verſchwindende Minderheit dar. Raum 209% haben 
2 Rinder, höchſtens 40% haben nur eins und die Rinder- 
loſen find Cegion! Der Marſchall Petain hat für die 
gegenwärtigen Ereigniſſe eine lapidare Formel gefunden. 
„Wicht genug Verbündete, nicht genügend Waffen, nicht 
genug Kinder.“ — 

Der 40 jährige Junggeſelle Benoiſt-Mschin bildet 
Feine Ausnahme! — Er bat den Krieg 1939/40 als ein- 
facher Soldat mitgemacht und beklagt ſich bitter über die 
Offiziere. „Eins der betrüblichſten Rapitel bilden die 
Beziehungen zwiſchen Offizieren und Soldaten.“ 

Nach Anſicht des Verfaſſers entſtammen die Offiziere 
zum allergrößten Teil der Bougeoiſie, die ſich ſelbſt gern 
als „Elite“ bezeichnete und politiſch völlig verſagt bat. 
Frankreichs Juſammenbruch im Sommer 1940 bat nicht 
nur militäriſche Urſachen. „Die franzöſiſche Armee von 
1939 war das Abbild einer Nation, einer zutiefts zer— 
riſſenen Nation, deren einzelne Glieder ſich nicht mehr 
genügend lieben, um einen einheitlichen Block zu bilden.“ 

Nach Benoifts Überzeugung braucht Frankreich Führer 
(„des chefs“), die vielleicht in den Gefangenenlagern in 
Deutſchland zu finden ſind. Dieſe müßten dann eine Reini— 
gung Frankreichs, eine wirkliche National- Revolution 
durchführen. Er iſt darüber entſetzt, daß man die Senegal— 
neger als Soldaten nach Europa geholt hat: „Man hat 
fie hierher geholt, damit fie als Kanonenfutter dienen. 
Iſt man ſich über die ſchreiende Ungerechtigkeit im klaren, 
die man ihnen zugefügt hat?“ 

Der Wert dieſes Buches liegt darin, daß ein Franzoſe 
offen und unvoreingenommen über fein Land ſchreibt und 
feinen Landsleuten auch ſagt, was ſich ändern muß, damit 
ſich Frankreich wieder erheben kann. 

Dank der Großzügigkeit der deutſchen Befagungs- 
behörden iſt Benoiſt-Meéchin am 25. Auguſt 1940 aus 
der Gefangenſchaft entlaſſen worden. Seute iſt er Staats- 
ſekretär bei Admiral Darlan. — 


Anſchr. d. Verf.: Dresden N 23, Carl-Jeiß⸗Str. 38. 


Ch. Steffens: 


Genie und Irrfinn 


Mit feinen Unterſuchungen an deutſchen genialen Söchſt— 
begabten, über die er im Archiv für Raffen- und Geſell⸗ 
ſchaftsbiologie berichtet, will Prof. Rüsin!) der Stich- 
haltigkeit des von dem jüdiſchen Pſychiater Kombrofe 
in die Welt geſetzten Schlagwortes von „Genie und Irr- 
ſinn“ auf den Grund gehen. Wurde doch vielfach die Auf- 
faſſung vertreten, daß alle Genialen entweder geiſteskrank 
oder ſchwere Pſychopathen ſeien, ja, daß pathologiſche 
Veranlagung geradezu eine Vorbedingung für Genialität fei. 

Fachleute auf den verſchiedenſten Gebieten wählten die 
294 Ausgangsgenialen (113 Künſtler und 181 wiſſen⸗ 
ſchaftler) aus, die zuſammen mit 588 Eltern von Genialen, 
9o! Geſchwiſtern, 789 Kindern und 1164 Enkeln von 
Genialen unterſucht wurden. Die Bearbeitung des Ma⸗ 
terials ergab nun zunächſt, daß alle Ausgangsgenialen 
ausnahmslos legitim geboren und daß 79% von ihnen 
(76,2% wiſſenſchaftler und 63,7% Rünſtler) geiſtig völlig 


) Rüdin, Ernſt: Demographiſch⸗genealogiſche Studien an deutſchen 
genialen Söchſtbegabten. Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie 
1941, Seft 2. 


geſund und normal waren. Entſprechend war auch de 
Befund an den Eltern, Geſchwiſtern, Kindern, Enkeln 
und Ehefrauen der Genialen. 

Die Häufigkeit von Schwachſinnigen und Schwach— 
begabten war bei allen Verwandtſchaftsgraden der 
Genialen mit noch nicht 2% deutlich geringer als in der 
Durchſchnittsbevölkerung (459%) zumal wenn man be- 
denkt, daß bei dem allgemein erhöhten Bildungsgrade 
einer Genialenfamilie ſchon ein Mitglied als ſchwachbegabt 
angeſehen wird, das in Durchſchnitts⸗ und vor allen Dingen 
in unterdurchſchnittlichen Familien noch durchaus als nor- 
mal gelten würde, 

Die Genialenfamilien ergaben auffallend wenig Rechts- 
brecher. Und Beiſpiele von Genialität in Familien mit 
gehäufter Kriminalität oder in Sippen mit gehäuftem 
angeborenem Schwachſinn fanden ſich überhaupt nicht. 

Hinſichtlich der beiden großen erblichen Geiſtesſtörungen 
zeigte ſich für die Wiſſenſchaftler eine Schizophrenie— 
erkrankungsziffer (0%), die unter der der Durchſchnitts⸗ 
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bevölkerung (0,89%) lag, bei den Rünftleen dagegen war 
fie erhöht (2,8%). Umgekehrt ergab ſich für das maniſch⸗ 
depreſſive Irreſein eine erhöhte Erkrankungsziffer fur die 
Wiffenfchaftler 3,4%), während fie bei den Rünftleen 0% 
war und damit geringer als in der Durchſchnittsbevoͤlkerung 
(9,4%). Bei den Verwandten der Künftler und Wiffen- 
ſchaftler war das Vorkommen von Schizophrenie und 
Maniſch⸗depreſſivem Irreſein etwa gleich häufig, jedoch 
erhöht im Vergleich zur Durchſchnittsbevölkerung. 

Auch bei 109 Vergleichsprobanden, die einer etwa gleich 
ſozial gehobenen Schicht wie die Genialen entſtammten, 
war die Häufigkeit der beiden großen Geiſtesſtörungen 
(Schizophrenie , % ; Man. ⸗depr. Irreſein 19%) deutlich 
geringer als bei den Genialen. 

Die zweifellos vermehrte Häufigkeit von Schizophrenie 
und Man. ⸗depr. Irreſein bei Genialen führt Rudin z. T. 
darauf zurück, daß geiſtige Abnormitäten bei Genialen 
viel mehr beachtet und überliefert werden als bei Durch— 
ſchnittsmenſchen. Außerdem ſei der Geniale und auch der 
ſozial höher geſchichtete im Durchſchnitt ſeeliſch differen⸗ 
zierter veranlagt und ſomit ſtörungsanfälliger für Er⸗ 
ſchütterungen aller Art. Die allgemeine Erfahrung lehre, 
daß in Schichten mit beſſerer geiſtiger Veranlagung die 
Anfälligkeit für Man.⸗depr. Irreſein und auch Schizo— 
phrenie ſtärker ſei, in Schichten mit ſchlechterer geiſtiger 
Veranlagung dagegen Epilepſie und Schwachſinn über- 
wögen. Die geringe Anzahl von Schwachſinnigen bei den 
Genialen ſpricht für dieſe Anſicht. 

Die Epilepſie-Säufigkeit bei den Genialen unter- 
ſchied ſich nicht von der der Durchſchnittsbevölkerung. 

Für die Tatſache, daß bei den genialen Wiſſenſchaftlern 
die Schizophrenieerkrankungsziffer 9% beträgt, ſieht Verf. 
eine mögliche Erklärung darin, daß Schizophrenie häufig 
ſchon in jugendlichem Alter auftritt, zu einer Jeit alſo, 
in der die Söchſtbegabung eines Künftlers mit größerer 
wWahrſcheinlichkeit ſchon offenbar geworden fein kann, 
als die eines Wiſſenſchaftlers. 

Die Paralyſeziffer entſprach bei den Wiſſenſchaftlern 
mit 1,7% dem Durchſchnitt, bei den Künſtlern war fie 
erhöht (3,1%). In gewiſſem Juſammenhang damit ſteht 
vielleicht auch der größere Hundertſatz der Ledigen bei 
den Künſtlern (25,7%) im Vergleich zu den Wiffenfcbaftlern 
(13,3%). Entſprechend war auch die Jahl der unehelichen 
Rinder bei den Künſtlern (7,8%) ſehr viel höher als bei 
den wWiſſenſchaftlern (0,3%). Die unehelichen Künftler- 
kinder erwieſen ſich gegenüber den legitimen aber nicht 
als weſentlich minderwertiger. 

Dem Bericht über die Säufigkeit von Geiſtesſtörungen 
bei Genialen und ihren Verwandten ſteht im 2. Teil der 
Arbeit von Prof. Rüdin eine Unterſuchung über die 
Begabung in den Familien der deutſchen Zöchſtbegabten 
und ihre erbliche Übertragung gegenüber. 

Von den Vätern der genialen Wiſſenſchaftler waren 22% 
ungewöhnlich begabt, von den Müttern 7%, und zwar 
handelte es ſich in der Mehrzahl der Fälle um Begabung 
in wiſſenſchaftlicher, organiſatoriſcher und erfinderiſcher 
Hinſicht. 
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Von den Vätern der Rünftler waren 46% und von den 
Müttern 23% auffallend begabt und zwar ſehr vor- 
wiegend auf kuͤnſtleriſchem Gebiet. 

Kinder von Wiſſenſchaftlern waren in 19% der Fälle 
auffallend begabt, Rinder von Rünftleen in 35%. Die 
größere Häufigkeit von Begabung bei den Verwandten 
von Künftleen führt Verf. auf die leichtere Erfaßbarkeit 
der künſtleriſchen Begabung zurück. 

Jum Vergleich wurden auch die Begabungsverhältniſſe 
bei den Verwandten von Normalſchülern und ſchlechten 
Schülern (Repetenten) unterſucht. Unter 102 Elternpaaren 
von Normalſchülern fand ſich auffallende Begabung nur 
bei 5 Vätern und 2 Müttern; von den 191 erwachſenen 
Kindern von Normalſchülern erwieſen ſich nur 4% als 
auffallend begabt. Von den Eltern von II7 ſchlechten 
Schülern war im Ganzen nur ein Vater kuͤnſtleriſch begabt; 
unter den 240 Rindern von ſchlechten Schülern fand ſich 
nur eine einzige künſtleriſche Begabung. 

Bei Eltern und Kindern von angeborenen Schwach— 
ſinnigen ergaben ſich überhaupt keine überdurchſchnitt⸗ 
lichen Begabungen. 

Aus den angeführten Verhältniſſen geht klar die Der- 
erbung ſowohl der Geiſtesſtörungen als auch der geiſtigen 
Begabung von den Eltern auf die Kinder hervor. Jedoch 
ergab ſich kein Zufammenbang zwiſchen Geiſtesſtörung 
und Söchſtbegabung in dem Sinne, daß bei den Verwandten 
von geiſteskranken Genialen Söͤchſtbegabung häufiger vor⸗ 
käme als in den Familien von geiſtig geſunden Genialen. 
Hier weiſt Verf. auch vor allen Dingen auf die zerſtörende 
Wirkung der Geiſteskrankheiten auf die Schaffenskraft des 
Genies hin. Es iſt kein Fall bekannt von quantitativer oder 
qualitativer Steigerung einer geiſtigen Keiftung durch 
Schizophrenie. 

Die Unterſuchungen von Prof. Rüdin haben den 
Beweis erbracht, daß es abwegig iſt, für die Fortpflanzung 
der Begabten Sonderrichtlinien aufſtellen zu wollen. 
Gerade bei den Begabten iſt es wünſchenswert, daß ſich 
erbgeſundheitlich und begabungsmäßig Ebenbuͤrtige zur 
Familiengründung zuſammenfinden. Es muß verhindert 
werden, daß geiſtige Abnormität ſich immer mehr mit 
Begabung verbindet und damit zur Semmung bzw. Zer⸗ 
ſtörung von ſchöpferiſcher Leiſtung führt. 

Ungeheuer wichtig iſt in dieſem Juſammenhang auch 
die Erörterung der Kinderzahl. Von 34 Benialen, die nach 
1890 geheiratet haben, hatten die Künſtler durchſchnitt⸗ 
lich nur 2,0, die Wiſſenſchaftler nur 3,2 Kinder. Es ift 
alſo auch hier ſehr wünſchenswert, daß die Genialen 
ebenſo wie alle begabungsmäßig gehobenen Schichten 
ihre Kinderzahl fo vergrößern, daß ein Durchſchnitt 
von mindeſtens 4 Kindern pro Ehe erreicht wird. 

Verf. ſchließt feine Ausführungen mit dem Hinweis auf 
die Wotwendigkeit, Unterſuchungen wie die vorliegende 
weiter fortzufegen, da der Staat allergrößtes Intereſſe 
an dem Erbgeſundheitszuſtand ſeiner begabteſten Familien, 
den Garanten feiner Kultur habe. 
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Krutina, E.: Chronik eines guten Bundes. 1940. Berlin, 
Metzner. 528 S. 

Der in Ichform geſchriebene Roman gibt ein lebendiges 
Bild von den Aufgaben des deutſchen Standesbeamten- 
tums. Es wird die Entſtehung des organiſatoriſchen Ju⸗ 
ſammenſchluſſes der deutſchen Beamten geſchildert, und 
dabei werden die Probleme behandelt, die dem Standes- 


beamten in ſeinem Berufe entgegentreten, u. a. auch die 
Fragen der Raſſenhygiene. Die feſſelnde und lebendige Art 
der Darftellung wird dem Buch hoffentlich die große Leſer⸗ 
zahl zuführen, die es ſchon darum verdient hat, weil hier 
in einem Roman der Verſuch unternommen iſt, breiteren 
Volksſchichten bevölkerungsbiologiſche Fragen nabezu- 


bringen. F. Schwanitz. 
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Goos, B.: Willensfreiheit oder Schickſal? 1939. München, 
Verlag E. Reinhardt. 277 S. Broſch. RM. 4.80, 
Keinen RM. 6.80. 


Für den Verfaſſer haben der Indeterminismus und der 
(herkömmliche) Determinismus beide recht, inſofern ſie 
ſich gegenſeitig aufheben. Der Indeterminismus zeigt 
nämlich, daß der Determinismus das ſittliche Bewußtſein 
verfälſcht. Der Determinismus wiederum hat darin recht, 
daß der Indeterminismus ſelbſt nicht frei iſt und nicht die 
Grundlage des ſittlichen Bewußtſeins abgeben kann. Aus 
dieſem Widerſpruch ergibt ſich für den Verfaſſer nur ein 
Ausweg: der (abſolute) Determinismus als Glaube an das 
Schickſal. Der menſchliche Wille liege in einer „Region ... 
jenſeits aller Freiheit.“ — „Wollen heißt wollen müffen” 
Ibſen). P. C. Krieger. 


Gab, K.: Siedler unter Preußens Fahnen. J94 J. Leipzig, 
S. Sirzel. III S. 


Die Schrift gibt einen guten Einblick in die praktiſche 
Siedlungstätigkeit Friedrichs des Großen und ſeiner Dienſt— 
ſtellen. Ein umfangreiches Quellenmaterial iſt verarbeitet, 
wodurch die Darftellungen ſehr anſchaulich wirken. 

E. Wiegand. 


Schöpke, K.: Deutſche Oſtſiedlung. 194J. Keipsig-Berlin, 
B. G. Teubner. 64 S. 


Auf knappem Raum wird hier die Geſchichte der ger— 
maniſchen und deutſchen Oſtkoloniſation Europas aufge— 
zeigt. Die Auseinanderſetzungen der einzelnen germaniſchen 
und ſlawiſchen Völkerſtämme werden ſowohl in hiſtoriſcher 
als auch raſſenpolitiſcher Sinſicht richtig geſehen. Die 
Roloniſationstätigkeit der mittelalterlichen Klöſter hebt der 
Verf. unberechtigter Weiſe ſtärker hervor als die Roloni- 
ſationstätigkeit der verſchiedenen deutſchen Fürſten, wie 
3. B. Heinrich des Löwen. Ein Eingehen auf die national- 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen der Beſiedlung des Oſtens 
hätte es verhindert, in völlig unklarer Weiſe von einem 
jen ſeitigen religiöfen Glauben zu ſprechen, der für die 
Roloniſation des Öftens notwendig iſt. E. Wiegand. 


Cück, A.: Deutſche Geſtalter und Ordner im Oſten. 1940. 


Poſen, S. Sirzel. 344 S. 


Die Arbeit von Lüd gibt einen ſtolzen Beweis für 
die kulturellen und wirtfchaftliben Keiftungen deutſcher 
Menſchen im europäiſchen Gſten. Biographien von 35 
deutſchen Kulturpionieren, Induſtriellen und Wiſſen— 
ſchaftlern zeigen den Einfluß des Deutſchtums im ebe- 
maligen Polen. Der ehemals polniſche Staat wäre ohne 
den ſtändigen Juſtrom deutſcher Fübrergeftalten nicht in 
der Cage geweſen, ſich überhaupt zu behaupten. Jeder ein- 
zelne der aufgeführten Deutſchen verkörpert in ſich ein 
Stück polniſche Geſchichte, für uns Deutſche felbftver- 
ſtändlich ein erſchütterndes Ergebnis, denn nur ſehr wenige 
dieſer Männer haben es vermocht, die Bindungen zum 
Mutterland aufrecht zu erhalten. Wertvoll wäre eine 
Unterſuchung, was aus den Nachkommen dieſer einzelnen 
deutſchen Oſtpioniere geworden iſt. Die Unterſuchung iſt 
wertvoll auch im Sinblick auf die politiſche Notwendigkeit, 
verſunkenes deutſches Blut im polniſchen Volkstum 
wieder ausfindig zu machen und dem deutſchen Volke zuzu- 
führen. Freilich ſind dieſe Möglichkeiten beſchränkt, da 
jahrhundertelanges Juſammenleben mit fremden Volks— 
tum Blutsmiſchungen ergeben hat. E. Wiegand. 


Fähndrich, V.: Zwillingsgeburten eines Dorfes. 1934—38. 
Als Manuffript gedruckt, zu beziehen durch den Ver— 
faſſer, Frankfurt / Oder, Am Anger I. 8 S. mit einer 
Sippſchaftstafel. 


Die Säufigkeit der gleichgeſchlechtlichen und ver— 
ſchiedengeſchlechtlichen Zwillinge wird auf Grund der 
Kirchenbücher gebracht, ebenſo das Alter der Eltern beim 
Eintreten der Geburten. Ein Mangel der Arbeit, über den 
ſich der Verfaſſer jedoch im Klaren iſt, beſteht darin, daß 
bei der Unterſuchung über die Geſchwiſterzahlen der 
Zwillinge die Wanderungsverhältniſſe nicht berückſichtigt 
ſind, ſo daß die Ergebniſſe unzulänglich bleiben. Die 
intereſſante Frage nach der Erblichkeit der Iwillings— 
geburten wird leider nur kurz geſtreift. E. Wiegand. 


Dickmann, E. G.: Tapferkeit wirkt Wunder. 1940. Berlin, 
Nordland⸗Verlag. 78 S. 

Die Schrift zeigt, wie das mutige und kompromißloſe 
Dennoch des Führers alle Gefahren überwindet und ein 
ganzes Volk zur Treue und Juverſicht verpflichtet. 

P. C. Krieger. 


Nohl, H.: Charakter und Schickſal. 1938. Frankfurt / i. 
Verlag Schulte-Bulmke. 193 S., I Abb. Preis geb. 
amt. 7.50. 

Wie ſchon die Formulierung des Titels andeutet, iſt 
die Orientierung dieſes Buches vorwiegend geiſteswiſſen— 
ſchaftlich, wenn auch beiſpielsweiſe Schichtentheorie oder 
Ronftitutionslebre u. ä. berückſichtigt werden mußten. 

Das Buch enthält gute Beobachtungen und berück— 
ſichtigt auch den Standpunkt bedeutender Philo ſophen zu 
die ſem noch in Fluß befindlichen Problem. Sy. 


Brenger, C.: Die Welt im Spiegel der Rajjenjeele. Eine 
weltanſchauliche Kampfſchrift. 2. Aufl. 194 J. Breslau. 
94 S. 

Die Weuauflage dieſer volkstümlichen Kampfſchrift 
iſt zu begrüßen und wird in der Schulungsarbeit der Partei 
vielfach Verwendung finden können. Sie will den Schu: 
lenden vor allem hinweiſen auf das Geiſtige und Seeliſche 
der Raſſenfrage, das gegenüber dem Stofflichen allzuleicht 
vernachläſſigt wird. 5. Bremſer. 


Würzbach, Friedrich: Die zwei Grundtypen des Menſchen. 
Der „Große Kopf“ und der „Günſtling der Natur“. 
194], Reutlingen und Leipzig. Weue Ausgabe. 224 S. 


Die neue Ausgabe des ſchon 1932 erſchienenen Buches 
prüft die moderne Philoſophie vom biologiſchen Stand— 
punkt auf ihre Cebensverwirklichung. Philoſophie iſt dem 
Verfaſſer „ein Mittel zur Jüchtung“. Kant meint mit der 
im Titel genannten Einteilung der Menſchen „den ver— 
nünftigen und den intuitiven Menſchen“ Wietzſches, aus 
deſſen Philo ſophie auch die Fitate ſtammen, die zwei 
Drittel des Buchinhaltes ausmachen. Der Verfaſſer weicht 
jedem Bekenntnis und aller Stellungnahme zu einer 
gegenwärtigen deutſchen Verwirklichung feiner Ideale aus. 

5. Bremſer. 


Wiora, W.: Die deutſche Dolfsliedweije und der Oiten. 
Schriften zur muſikaliſchen Volks- und Raſſenkunde 
Bd. 4. 1940. Wolfenbüttel u. Berlin. 131 S. 

Die vom Kieler Muſikwiſſenſchaftler Friedrich Blume 
herausgegebene Reihe will das muſikwiſſenſchaftliche 
Schrifttum über Volks-, Stammes- und Raſſenfragen 
ſammeln. Im Sinne von Selboks deutſcher Volksge— 
ſchichte will der Verfaffer mit feiner mühſamen Rlein- 
arbeit die muſikaliſche Volksgeſchichte ermöglichen helfen. 
Eine Weſensbetrachtung der deutſchen Volksliedweiſe in 
den deutſchen Gauen und Sprachinſeln des Oſtens im Kaufe 
der Geſchichte und eine Betrachtung ihrer Auseinander— 
ſetzung mit den Melodien der sſtlichen Nachbarvölker. 

5. Bremſer. 


ſieft 4 


F. v. Rozucki⸗v. Hoewel unter Mitwirkung von 5. Fried⸗ 
rich: „Die Juſtiz am Scheideweg“. Kampfſchrift für eine 
gemeinſchaftsbewußte Rechtsfindungsmethode und Meu⸗ 
ordnung der Rechtspflege.“ Deutſcher Rechtsverlag 
G. m. b. 5,, Berlin-CLeipzig⸗Wien. R. 2.50. 


Vom Geſichtspunkt einer immerhin vieltauſend— 
jährigen Rechtsentwicklung unſerer Raſſe und der Er— 
haltung der ewigen Werte von Familie, Seimat und Eigen⸗ 
tum iſt dieſes Buch eine ſchwere Gefährdung und — bei 
aller Anerkennung des guten Willens der Verfaſſer — 
grundſchädlich. Die Verfaſſer wollen „Recht machen“ und 
bringen nur „neue Fündlein“. Sie ſollten in der Vorrede 
zum Sachſenſpiegel naclefen, daß das Recht nicht erdacht 
wird, „ſondern das haben auf uns gebracht unſere guten 
Vorfahren “. v. Leers. 


Gerſtenhauer, M. R.: Das ewige Deutſchland, Idee und 
Geſtalt. Grundzüge einer deutſchen Staats- und Volks- 
kunde, 2. Bd. 1940. Leipzig, Armanen-Verlag. 139 S. 


Der Verfaſſer behandelt das Weſen des Deutſchen 
Staates und ſeine Ordnungen, das Verhältnis von Recht 
und Macht und ihre Begründung in einer neuen Welt⸗ 
anſchauung, der es ernſt fein will mit den Begriffen Raſſe, 
Art, Daſeinszweck, Lebensaufgabe, dem Glauben an das 
Göttliche im Menſchen, an den edlen, heldiſchen, uneigen- 
nützigen und fauſtiſchen Menſchen und der Ablehnung alles 
nur verſtandes mäßigen Philo ſophierens und allen Rirchen- 
tums. P. L. Krieger. 


Flickenſchild, H.: Die Freiheitsidee des Politiſchen. Sein 
Bereich im Werden des deutſchen Volkes. J940. 
Berlin, Junker und Dünnhaupt. 118 S. 

Der Verfaſſer zeigt die Wandlungen des politiſchen 
Freiheitsbegriffes im Lauf der Geſchichte und feine Xlä— 
rung in der dynamiſchen Staatslehre des National ſozia⸗ 
lismus. Im Gegenſatz zu allen Urvölkern gewinnt erſt 
nordiſch-fäliſch beſtimmtes Seelentum das Phänomen art- 
gebundener Freiheit, ſei es in der frühgermaniſchen Ge— 
folgſchaft, in der frühgriechiſchen polis oder in der früb- 
römiſchen civitas. Überall ſtellt hier das Politiſche eine 
unmittelbare Geſtaltung der Seinsordnung dar und ihr 
artgebundener Freiheitswille iſt lebendiger Ausdruck des 
Exiſtierens in der ganzheitlichen Cebensform. 

P. C. Krieger. 

Bertſch, K.: Früchte und Samen. Ein Beſtimmungsbuch 
zur Pflanzenkunde der vorgeſchichtlichen Zeit. 1941. 
Stuttgart, F. Enke. Preis geh. Rm. 18.—, geb. 
RUL 19,50. 


Der vorliegende erſte Band einer größeren Schriften: 
reihe, die es ſich zur Aufgabe geſetzt hat, die Forſchungs⸗ 
zweige und Silfswiſſenſchaften der Vorgeſchichtsforſchung 
mit Hinblick auf die praktiſche Anwendung darzuſtellen, 
gibt einen Überblick über die Fruͤchte und Samen, die bei 
vorgeſchichtlichen Ausgrabungen gefunden werden können. 
Der erſte Teil des Buches enthält einen Beſtimmungs⸗ 
ſchlüſſel, der in der Regel bis zu den Arten führt, der zweite 
Teil iſt ein Atlas mit zahlreichen Bildern von Früchten 
und Samen. Wir find überzeugt, daß der Band dem Vor— 
geſchichtsforſcher gute Dienſte leiſten wird. F. Schwanitz. 


Handbuch der Erbkrankheiten. Serausgegeben von A. Gütt, 
Verlag Georg Thieme, Leipzig. Je Band geh. R.. 24.—, 
geb. RR. 26.— (Vorzugspreis geh. RM. 22.—, geb. 
RU. 24.—). Bd. 2: Die Schizophrenie. Mit 61 Abb. 
Bd. 3: Die erbliche Fallſucht. Der Erbveitstanz (Zun- 
tington'ſche Chorea). Der ſchwere Alkoholismus. Mit 
64 Abb. 

Es iſt erfreulich, daß ſich das Zandbuch, von dem bis- 
ber der J. Band (Schwachſinn) und der 5. Band (Erbleiden 
des Auges) vorgelegen haben, mit dem Erſcheinen dieſer 


Buchbeſprechungen 79 


beiden Bände der Vollſtändigkeit nähert. In dem Band 
über die Schizophrenie ſind die Klinik und die Erbpflege 
von Kihn bearbeitet worden, während die Erbpathologie 
der Schizophrenie aus der Feder von Cuxenburger 
ſtammt. Ribn gibt eine ausführliche kliniſche Darftellung, 
die den Rahmen dieſes Handbuches faft uͤberſchreitet. Er 
hält ſich im weſentlichen an die Flaffifbe, von Kraepelin 
und Bleuler herkommende Faſſung des Xrankheitsbe— 
griffes. Der Sauptwert wird, durchaus richtig, mehr auf die 
eigentliche Klinik als etwa auf pſychopathologiſche Ein— 
zelheiten gelegt. Wicht ſelten kommt der ſubjektive, zu— 
weilen nicht hinreichend begründete Standpunkt des Ver— 
faſſers zum Ausdruck. Der erbpflegeriſche Teil iſt etwas 
kurz gehalten. Cuxenburger, deſſen große Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete unbeſtritten ſind, gibt hier wieder 
einmal eine ebenfo kritiſche wie erſchöpfende Darftellung, 
in der auch der Hinweis auf die vielen noch offenen Fragen 
nicht fehlt. Vorbildlich für die Art, wie die Klinik in dieſem 
Handbuch allgemein bearbeitet werden ſollte, ſcheint mir 
die Darſtellung des allgemeinen und kliniſchen Teiles der 
erblichen Faͤllſucht von Pohliſch, welcher auch den erb— 
pflegeriſchen Teil über erbliche Fallſucht bearbeitet bat. 
Der erbbiologiſche Teil ſtammt von Conrad, der befannt- 
lich durch feine gründlichen, im Ruͤͤdinſchen Inſtitut 
entſtandenen Unterſuchungen mit dazu beigetragen hat, 
daß die Annahme der Erbbedingtheit der genuinen Epi— 
lepſie heute nicht mehr zu erfchüttern iſt. Den allgemeinen 
und kliniſchen Teil über den erblichen Veitstanz ſowie den 
erbpflegeriſchen Teil hat Kehrer geliefert, den erbbio— 
logiſchen Teil Entres, beide ausgezeichnete Renner ihres 
Gebietes und ſeit vielen Jahren mit dem Stoff vertraut. 
Meggendorfer, der ſämtliche Einzelkapitel über den 
ſchweren Alkoholismus übernommen hat, gibt nicht nur 
eine gute Überficht über Klinik, Erbpflege und Erbbiologie, 
ſondern er betrachtet das Thema auch unter den größeren 
Geſichtspunkten allgemein-mediziniſcher und ſoziologiſcher 
Juſammenhänge. Sein Beitrag zeichnet ſich, wie auch der 
von Pohliſch, durch die Blarheit der Anlage und des 
Stiles aus. Schottky. 


Schingnitz. .: Beiträge zur völkiſch-raſſiſchen Aſthetik 
der Leibeserziehung. Heft Jo der „Beiträge zur Sport- 
wiſſenſchaft: Vörperliche Erziehung und Sport.“ 
Würzburg, K. Triltſch. 55 Seiten. 

Grüner, E.: Das helleniſche Bildungsideal in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Leibeserziehung. Heft II der 
gleichen Schriftenreihe. 194]. 

Im jüngeren Schrifttum der Leibeserziehung findet 
die raſſenpolitiſch-erzieheriſche Bedeutung der Leibes— 
übungen vielfach bereits die ihr zukommende Würdigung. 
In dieſer Richtung bieten mehrere Arbeiten der oben ge— 
nannten Schriftenreihe des Inſtituts für Leibesübungen 
der Univerſität Leipzig wertvolle Anſätze. 

In Seft Jo dieſer Reihe ſucht Sch. neben der politiſchen, 
ethiſchen, mediziniſch-hygieniſchen Jielſetzung weitaus- 
bolend auch die äſthetiſche Betrachtungsweiſe der Keibes- 
übungen aufzuzeigen, ohne dabei einem einſeitigen Aſtheti— 
zismus zu verfallen. Vom äſthetiſchen Gehalt der Leibes— 
übungen ausgehend, ſtellt er die raſſenpolitiſch-erzieheriſche 
Bedeutung der Leibeserziehung heraus, indem dieſe an 
der Aufrichtung von Leitbildern mitwirkt, die ihrerſeits 
raſſenbedingt ſind. Die raſſiſche Bedeutung der Leibes— 
übungen iſt allerdings keineswegs nur im Anſchluß an 
äſthetiſche Geſichtspunkte zu begründen. 

Gr. unterſucht im Heft II den Einfluß des helleniſchen 
Bildungsideals auf die deutſche Leibeserziehung im Kaufe 
der Geſchichte und zeigt deſſen hohe Bedeutung für die 
Grundlegung der neuen deutſchen Erziehungslehre, die ja 
in hohem Maße eine Lehre von der raſſenpolitiſchen Er— 
ziehung iſt. G. Cehak. 
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1942 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Patenſchaften für erbtüchtige Familien in Litz⸗ 
mannſtadt. Die Stadt Litzmannſtadt wird zukünftig für 
die erbtüchtige deutſche Familie mit mehr als drei Kindern 
die Ehrenpatenſchaft ubernehmen. Die Erziehungs⸗ und 
Ausbildungsbeihilfen, die die Stadt bei Übernahme der 
Ehrenpatenſchaft gewährt, gelangen im allgemeinen bis 
zum vollendeten 14. Lebensjahr des Patenkindes in monat- 
lichen Beiträgen zur Verteilung. 


Vermittlung der Kindesannahme. Für die Vermitt- 
lung der Kindesannahme find auf Grund eines Erlaſſes 
des Reichsinnenminiſters die Reichsadoptionsſtelle der 
SV. und der Verein „Lebensborn“ vorgeſehen. 


Bevölkerungspolitiſche Maßnahmen in Frank⸗ 
reich. Ein neues franzͤſiſches Geſetz ſieht eine Gehalts⸗ 
z ulage für Familienväter mit zwei Rindern von 109 vor. 
Bei drei Rindern ſoll eine Bebaltszulage von 30% und 
bei vier Kindern eine von 609% gewährt werden. Jedes 
weitere, über das vierte Rind hinaus, gibt das Recht auf 
eine zo %ige Julage. Die Kinderzulagen werden bis zum 
17. Lebensjahre, in Sonderfällen bis zum 20. Lebensjahr 
ausbezahlt. 


Schaffung von klaren Dolfstumsgrenzen im Süd⸗ 
oſten. Im Frühjahr 194] find die J0000 Rumänen der 
von Rumänien an Bulgarien abgetretenen Suͤddobrutſcha 
gegen die an Jahl ungefähr gleichſtarke bulgariſche Volfs- 
gruppe der Norddobrutſcha ausgetauſcht worden. 


Die Rumänen des ehemaligen Staates Südſlawien. 
Im Nordoſtteil Altferbiens, zwiſchen den Fluͤſſen Mlawa 
und Timok leben in einer Jahl von ungefähr 200000 
Seelen die fogenannten Timok-Rumänen, in Mazedonien, 
in Streuſiedlungen, die ſogenannten Mazedo-Rumänen, 
die gelegentlich auch Jinzaren genannt werden. 

Die Jahl der Mazedo⸗Rumänen wird auf ungefähr 
1000009 Seelen geſchätzt. Außerdem gibt es rumäniſche 
Siedlungsgruppen im Banat, und in ganz geringer Jahl 
auch in Bosnien und der Herzegowina. Nach der amtlichen 
Volkszählung von I92I bat es in Südſlawien ungefähr 
23] 009 Rumänen gegeben. Nach rumäniſchen Schätzun⸗ 
gen ſollen es ungefähr 759009 fein. 


Inſtitut für Madjarentumswiſſenſchaft. In der 
Univerſität Budapeſt wurde ein Inſtitut für Madjaren- 
tumswiſſenſchaft gegründet, dem u. a. auch das Antbro- 
pologiſche Inſtitut, das Inneraſiatiſche Inſtitut, das Gſt⸗ 
aſiatiſche Inſtitut, das Inſtitut für Volkstums- und Sied⸗ 
lungsgeſchichte, das madjariſche hiſtoriſche Inſtitut, das 
Inſtitut für Kunſtgeſchichte und das hiſtoriſche Seminar 
angegliedert werden ſollen. Jiel des Madjarentumswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts iſt nicht nur die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung aller einſchlägigen Fragen, ſondern auch die 
Stärkung des madjariſchen Volksbewußtſeins. 


Paläſtina ſoll jüdiſches Dominion werden. Das 
Silfskorps in Paläftina zählt 8000 bewaffnete Juden. 
Das Land ſoll von den Arabern vollſtändig geräumt und 
zu einem gleichberechtigten Dominion innerhalb des 
britiſchen Reiches erhoben werden. 


Die Volksgruppen im Weſtbanat. Das ehemals flis- 
ſlawiſche Weſtbanat zählt auf einem Gebiet von 9588 qkm 
rund 609000 Einwohner. Davon find 270000 (45 /) 
Serben, 185000 (24, % ) Deutſche, 88 ooo (14,6%) Mad⸗ 
jaren, 67000 (II, 2%) Rumänen, 30000 (5% ) Slowaken, 
Bulgaren, Kroaten uſw. Seit dem Jerfall Jugoſlawiens 
ift das Weſtbanat vollſtändig judenrein. 


Forſchungsſtelle für Dolfstumsfragen in Danzig. 
Im Rahmen der landeskundlichen Forſchungsſtelle iſt in 
Danzig eine Forſchungsſtelle für Volkstumsfragen ein- 
gerichtet worden. Als Dienſtſtelle der Gauſelbſtverwaltung 
unterſteht fie dem Baubauptmann. Die Leitung bat Dr. 
Detlef Krannhals (3. It. im Wehrdienſt), Vertreter für 
die Dauer der Einberufung iſt Prof, Dr. Keyſer. Anſchrift: 
Forſchungsſtelle f. Volkstumsfragen, Danzig-Gliva, Schloß. 


Um Gobineaus Vermächtnis. Der im Jahre 1906 in 
Straßburg aufgeftellte künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Nachlaß Gobineaus konnte vor der Beſetzung des Elſaß 
durch die Franzoſen auf altes deutſches Gebiet hinüber— 
gerettet werden. Schemann ſelbſt war es, der das ge- 
ſamte Vermächtnis Gobineaus nach Freiburg bringen ließ, 
wo er es der Univerſitäts-Bibliothek zu treuen Händen 
übergab, Auf dieſe Weife wird der geſamte Nachlaß 
Gobineaus ungeſchmälert von der deutſchen Nation ver- 
waltet, die Gobineau von fruher Jugend auf fo tief ver- 
ehrte. Eine Sonderbibliothek von den Schriften Go— 
bineaus, die Erſtausgaben und unbekannte Abhandlungen 
Gobineaus enthält, hat Rechtsanwalt Dr. Bernhard Roth 
in Dresden zuſammengetragen. 


Die Juden in Bulgarien. Die bulgariſche Volkszählung 
von 1934 ergab rund 5J ooo Juden. Davon find 96% 
Spaniolen, der Reſt Oſtjuden. 


Die Juden im ehemaligen Südjlavien. Im ebe- 
maligen Südſlawien gab es 1931 faft 77000 Juden. 


Die Juden in Budapeſt. Budapeſt hatte ſchon 1900 
23,6% ungetaufter Juden. 1920 wies es die Söchſtzahl 
von 216009 auf. Jeder zweite ungariſche Jude wohnte 
demnach damals in Budapeſt. Im Jahre 1930 zeigte ſich 
ein leichter Rückgang mit 204000 (20,3%) Juden. 


Die Juden in Ungarn. Im Jahre 1930 dürfte ſich die 
Geſamtzahl der in Ungarn lebenden Juden auf 750000 
(5,9% der Geſamtbevölkerung) belaufen haben. Dazu 
kommt noch eine beachtliche Jahl von Judenmiſchlingen. 
Private Schätzungen geben Jahlen an, die ſich zwiſchen 
150000 und 350000 bewegen. 


Die Juden in der Slowakei. Auf Grund der neueſten 
Erhebung weiſt die Slowakei eine Jahl von 89000 3% 
der Bevölkerung) Juden auf. Davon find 3,19% Juden 
nichtmoſaiſchen Bekenntniſſes. 


Die Juden in Südoſteuropa. Insgeſamt leben in den 
Staaten des Donauraumes, ſowie in der Balkanhalbinſel 
bei einer Geſamtbevölkerung von 58000000 1350000 
Religionsjuden. 


Die Juden in Frankreich vor 1940. von 1930 bis 
1939 haben ſich die Juden in Frankreich von 1400000 
auf 18000009 vermehrt. Ceon Blum hatte als Miniſter⸗ 
präſident drei juͤdiſche Miniſter und 52% feiner engeren 
Mitarbeiter waren Juden. Nach dem Geſetz vom 21. 4. 
1939 wurden Beleidigungen von Juden unter Strafe 
geſtellt. Von 1929—1939 ſtieg der Prozentfag jüdiſcher 
Arzte von 17 auf 35. Verſchiedene Geſchäftszweige wieſen 
einen Anteil von 44— 7190 Juden auf. 


Juſammengeſtellt von J. Grohmann. 
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Vorwiegend Nordifche Familie 


Das Familienleben 


Die körperliche und feelifche Trägerin der Familie ift die Mutter. Raffenftolz muß 
das Fundament ihres Denkens, Fühlens und Wollens fein. Ein alter Weiler fagt: „Gebt 
mir beffere Mütter und ich gebe Euch eine beffere Welt!“ Die Geſchicke der Welt liegen 
in den Kinderftuben verankert. 


In der Familie gilt für die Mutter der Satz: „Ich bin nichts, das Glück meiner 
Kinder ift alles.“ Man kann das Wort Mutter nicht aussprechen, ohne an die Kinder 
zu denken, ohne daß die Begriffe Treue, Opfer, Sorge, Haus, Herd und Heimat auffteigen. 


Mutter und Kind, eher zerſpränge die Welt als dieſe Einheit. Für die deutſche Mutter 
beſteht das Glück in nichts anderem als im Glücke ihrer Kinder und wenn fie dabei 
zugrunde ginge. 


Jede Mutter fchaut in die Zukunft. Sie öffnet damit den Weg in die Emigkeit. 
Sie ift die zeitliche und fleiſchgewordene Perfonifikation der Emigkeitsfehnfucht aller 
Menſchen. 


Sittliche Imperative fteigen im Menſchen erſt dann auf, wenn er fich in die Gemein— 
ſchaft eingliedert und für die Zukunft zu forgen beginnt wie die deutſche Mutter. Erſt 
aus dieſen beiden Tatfachen wachſen Moral, Charakter, Sittlichkeit und Bejahung des 
Opfers, das man von fich ſelber fordert. 


(Hans Schemm) 
Volk und Kaffe. Mai 1932. 9 
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